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Es hat viele Jahrhunderte gedauert, bis die ›wachsenden Inseln‹ ihre heutige Größe erreicht haben. Leider ist es den Menschen nicht in gleichem Maße gelungen, Größe zu entwickeln. Die Völker, die in diesem Zeitraum vom Antlitz Ormands getilgt wurden, sind ein trauriger Beleg dafür.


Aus dem Buch


»Geschichte Ormands und der Kreskiden«


von Me. R. Warwinther





Drei Namen


Eythan. Elion. Yorad , hallte es wie Trommelschläge in Ahaccos Kopf wider, während er die dunkle, staubige Straße Richtung Sinnabol hinunter galoppierte.


Diese drei Namen standen auf dem Zettel, den ihm Rumien bei seinem Aufbruch aus Eisthal, der Hauptstadt Ormands, heimlich zugesteckt hatte. Mit keinem von ihnen konnte Ahacco ein Gesicht verbinden. Aber das würde er bald ändern! Denn es waren mehr als nur Namen für ihn. Die drei jungen Leute waren Verräter, Spione des Herzogs von Ormand. Seit Jahren lebten sie unerkannt unter den Wildsöhnen und warteten auf den richtigen Zeitpunkt, um dem Stamm sein letztes großes Geheimnis zu entreißen.


Sieh zu, dass du diese verdammten Spione findest , hatte Rumien ihn gebeten. Seinem Freund lagen die Wildsöhne ebenfalls am Herzen. Doch Rumien konnte nichts tun. Herzog Thorondar hielt ihn in Eisthal fest.


So war es an Ahacco, diejenigen unter den Wildsöhnen zu warnen, denen er vertraute, und die Spione daran zu hindern, die ›Letzte Prüfung‹, die Totensuche, zu bestehen.


Leichter gesagt als getan , dachte er. Denn er musste befürchten, dass die drei sich heute womöglich anders nannten.


Mit klopfendem Herzen ritt er durch die Finsternis, an Feldern, Mooren und kleinen Wäldchen vorbei. Ab und an passierte er ein Dorf, das noch in tiefem Schlummer lag. Aber sich selbst erlaubte Ahacco keinen Schlaf.


Erst gegen Ende der Nacht rastete er bei den Gelben Feldern, deren Halme im Mondlicht wie silberne Nadeln aussahen. Es war jedoch nur eine kurze Pause. Noch bevor die ersten Strahlen der Sonne die Landschaft in Farben tauchten, brachen Pferd und Reiter wieder auf.


Die Nüstern seiner Stute Nachttanz blähten sich, als sie sich im Morgengrauen dem Cornorath näherten. Bald konnte Ahacco das Rauschen des Flusses hören, und nicht viel später erreichten sie dessen Ufer. Nach dem Unwetter vor einigen Tagen hatte die Sonne Zeit genug gehabt, die überschwemmten Uferwege zu trocknen. Die starke Strömung hatte den Schlamm rasch flussabwärts getrieben, sodass das Wasser fast wieder klar war.


Ahacco ließ Nachttanz trinken. Dann folgte er dem Flusslauf ein Stück, bis die Königsbrücke in Sicht kam. Das kleine Wachhaus davor schien unbesetzt zu sein. Doch noch ehe die Stute ihre Hufe auf die großen, in den Boden versenkten Steinquader setzen konnte, die den Zugang zur Brücke bildeten, öffnete sich die Holztür des Häuschens. Zwei Wachen traten heraus und versperrten Ross und Reiter den Weg.


»Es tut mir leid, mein Herr«, sprach der größere der beiden Männer Ahacco höflich an. »Wir haben Befehl, niemanden mehr hinüber zu lassen.«


Nachttanz schnaubte missbilligend, als die andere Wache ihr in die Zügel griff.


»Auf wessen Befehl?«, fragte Ahacco.


»Die Anordnung kommt von ...«


»Sie kommt von mir.«


Beim Klang der barschen Stimme fuhren die Männer herum. Von allen dreien unbemerkt hatten sich auf dem Uferweg Reiter genähert. Eine rothaarige junge Frau ritt an der Spitze der Gruppe, die aus ihr und vier Männern bestand.


Die Frau zügelte ihren edlen Schimmel und richtete sich im Sattel auf. »Ich habe den Befehl gegeben. Niemand darf den Fluss überqueren«, sagte sie und kniff die Lippen zusammen, bis diese nur noch einen schmalen Strich bildeten.


Ahacco erkannte an ihrer reich bestickten Kleidung, die aus einem feinen, dünnen Stoff bestand, dass er es mit einer Adeligen zu tun hatte. Jetzt, da er sie und ihre Männer genauer in Augenschein nahm, bemerkte er, dass sie auf ihren Mänteln ein ihm fremdes Wappen trugen: eine Weinrebe auf schwarzem Grund, die sich um ein goldenes Schwert rankte.


Er neigte den Kopf und fragte: »Verzeiht meine Neugierde, Herrin: Mit wem habe ich die Ehre?«


Die Frau hatte ihn skeptisch von oben bis unten gemustert. Seine respektvolle Anrede schien sie milde zu stimmen. »Mein Name ist Caera von Briallen, Stadt- und Markgräfin von Briallenberg«, antwortete sie. »Und wer sind Sie? Wissen Sie denn nicht, dass Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen, wenn Sie Richtung Osten reiten?«


»Mein Name ist Ahacco. Ich möchte nach Sinnabol, Gräfin. Es war mir nicht bewusst, dass mir dort Gefahren drohen«, erwiderte er.


»In Sinnabol nicht, da haben Sie recht. Zumindest noch nicht. Aber Sie müssen trotzdem hierbleiben. Es heißt, dass von der Ostküste eine feindliche Armee auf uns zukommt.«


Sie weiß also über die Schattenkrieger Bescheid, dachte Ahacco.


»Der Herzog hat alle Städte und Grafschaften zu den Waffen gerufen« fuhr die Gräfin fort. »Ormands Heer wird sich auf dem Xorrocfeld sammeln. Wenn es zur Schlacht kommt, ist jenseits dieser Brücke niemand mehr seines Lebens sicher.«


»Das Xorrocfeld ist noch ein gutes Stück von meinem Ziel entfernt«, warf Ahacco ein.


»Nicht weit genug. Und eine Schlacht ist nur etwas für Soldaten«, kanzelte sie seinen Einwand ab.


»Ich muss aber nach Sinnabol«, insistierte Ahacco. Vielleicht hätte er statt des Reisemantels besser etwas Edleres aus der Kleiderkammer des Eisthaler Schlosses mitnehmen sollen, dachte er. Jedenfalls hatte er weder Zeit noch Lust, sich von dieser ebenso gutaussehenden wie überheblichen Dame aufhalten zu lassen.


»Niemand außer den Männern des Herzogs überquert diese Brücke«, erwiderte Caera von Briallen bestimmt. »Reiten Sie also zurück, von wo auch immer Sie kommen.«


Geistesgegenwärtig griff Ahacco in seine Brusttasche und holte die silberne Brosche heraus, die ihm Thorondar in Ik’Ernu gegeben hatte. Der »Weisheitsdrache«, das herzogliche Wappentier, wies ihn als dessen Vertrauten aus und war angeblich auf ganz Ormand bekannt.


Er reichte ihr die Brosche. »Ich komme aus Eisthal und bin im Auftrag des Herzogs unterwegs«, log er. »Ihr solltet mich also besser passieren lassen.«


Misstrauisch wanderten ihre dunklen Augen zwischen dem Drachen und Ahaccos Gesicht hin und her. Sie kannte das Symbol, schien aber noch zu überlegen, ob er die Brosche nicht vielleicht irgendwo gestohlen hatte.


Letztlich kam sie wohl zu dem Schluss, lieber keine Einwände mehr geltend zu machen. Mit einer mürrischen Handbewegung wies sie die Wachen an, ihn durchzulassen.


»Ich weiß nicht, womit der Herzog Sie betraut hat. Aber hören Sie besser auf mich und bleiben Sie hier«, sagte sie. »Sie haben sicher mitbekommen, dass an der Ostküste seltsame Kreaturen aufgetaucht sind.« Die Gräfin zog die Stirn kraus. »Es sind viele Hunderte, und sie wagen sich immer weiter landeinwärts. Das neue Land, aus dem sie stammen, reicht ihnen wohl nicht mehr, denn sie überfallen bereits Dörfer, die weit von der Küste entfernt liegen.«


»Ihr sprecht bestimmt von den Kreaturen aus Lichterland«, sagte Ahacco, dem die Fakten gut vertraut waren. Die Gräfin konnte ja nicht wissen, dass er zuletzt in eben dieser Gegend gelebt hatte und sogar Augenzeuge der jüngsten Wachstumsphase gewesen war. Diese hatte in der Nähe des Dorfes Ik’Ernu einen schwarzen Berg und dämonische Wesen hervorgebracht, die sich ›Schattenalben‹ nannten. Über deren Armee, die ›Schattenkrieger‹, wusste er allerdings nicht viel mehr als das, was er von Flüchtlingen erfahren hatte. Zum Glück war Ik’Ernu längst evakuiert gewesen, als diese Bestien erstmals aufgetaucht waren.


»Nein, nicht Lichterland«, entgegnete Caera von Briallen. »Kürzlich soll ein weiteres Stück Land entstanden sein. Der einzige Augenzeuge, der bislang davon berichten konnte, ist der Kapitän eines Handelsschiffes. Der Mann will das Wachstum durch sein Fernrohr beobachtet haben. Er ist davon überzeugt, dass die Kreaturen direkt aus der Erde emporgestiegen seien.« Sie lachte bitter. »Vielleicht hat er übertrieben, vielleicht auch einfach zu tief in die Flasche geschaut. Die Lage ist jedenfalls ernst.«


Noch mehr neues Land? Ahacco war erstaunt. Mit Sicherheit war dies das Werk von Mika’aela, der Anführerin der Schattenalben. »Danke für die Warnung«, sagte er. »Nun entschuldigt mich, ich bin in Eile.« Er wollte den Weisheitsdrachen wieder an sich nehmen, überlegte es sich aber anders. »Ihr seid nicht zufällig auf dem Weg nach Eisthal?«, fragte er.


»In der Tat. Ich muss mit Herzog Thorondar wegen der Aushebung sprechen.«


»Dann gebt ihm doch bitte die Brosche zurück. Mein Name ist Ahacco. Richtet ihm aus, ich bräuchte sie nicht mehr.«


Überrascht sah Caera von Briallen auf. »Sind Sie sicher?«


Ahacco nickte. Der Drache würde ihm dort, wo er hinwollte, sowieso nichts nützen. Ihm gefiel der Gedanke, Thorondar mit der Rückgabe des Schmuckstücks zu brüskieren.


»Viel Glück«, rief die junge Frau ihm nach.


»Danke. Das kann ich gut gebrauchen.« Er warf ihr ein freundliches Lächeln zu und trieb Nachttanz voran.


Während die Gräfin und ihr Gefolge ihren Weg nach Eisthal fortsetzten, folgte Ahacco der Straße nach Sinnabol. Als er später am Tag den Xorrocstrom überqueren wollte, winkten ihn die Brückenwachen einfach durch. Sie vertrauten vermutlich darauf, dass ihre Kollegen den fremden Reiter bereits kontrolliert hatten.


Vom Xorroc bis nach Sinnabol war es nicht mehr weit. Nachdem er im hohen Gras einer duftenden Wiese ein wenig geschlafen und anschließend gut gefrühstückt hatte, erreichte Ahacco sein Ziel in gestrecktem Galopp am frühen Vormittag.


Nachttanz schnaubte und fiel in einen schnellen Trab, als sie sich der Stadtmauer näherten. Der junge Mann konnte schon von weitem das Haus des Bürgermeisters erkennen, das leicht erhöht auf einem Hügel lag. Obwohl es ihn zum nah gelegenen Waldrand und nach Wildheim zog, wollte er zuerst in die Stadt reiten, um mit Makaloro zu sprechen.


Der Bürgermeister staunte nicht schlecht, Ahacco so bald schon wiederzusehen. Zum Glück war er höflich genug, ihn nicht sofort mit Fragen nach Neuigkeiten aus der Hauptstadt zu überfallen. Stattdessen führte er ihn ins Esszimmer, wo Brot, Butter, Obst und Wasser – vermutlich Reste des Frühstücks – auf dem Tisch standen.


Ahacco hatte weniger Geduld. Kaum dass sie den Raum betreten hatten, fragte er, ob es Nachricht von seinen Freunden Tongo und Kada gäbe.


Makaloro musste ihn enttäuschen. Auch er hatte von den beiden Jugendlichen, die der Herzog als Kundschafter an die Ostküste geschickt hatte, noch nichts gehört.


Besorgt ließ sich Ahacco auf einen Stuhl fallen. »Sie wollten eigentlich so schnell wie möglich wieder hier sein«, dachte er laut. Er hatte erwartet, dass die beiden auf ihrem Rückweg in Sinnabol rasten würden.


Irgendetwas musste sie aufgehalten haben.


Makaloro stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich ein wenig vor. »Befürchten Sie nicht gleich das Schlimmste«, meinte er. »Es ist ein langer Weg, und Ihre Freunde sind erst seit einigen Tagen weg. Wahrscheinlich werden sie schon bald hier eintreffen.« Er machte mit der Rechten eine einladende Geste. »Umso mehr würde ich mich freuen, wenn Sie so lange Gast in meinem Haus sind. Möchten Sie etwas essen oder trinken?«


Ahacco zwang sich zu einem Lächeln. »Nur ein Wasser bitte.«


»Sie bleiben also hier?«, fragte der Bürgermeister, während er ihm ein Glas einschenkte.


Der junge Wildsohn leerte es in einem Zug und wischte sich den Mund mit dem Ärmel des Mantels trocken. »Wenn es Ihnen keine Umstände macht, nehme ich Ihr Angebot gerne an«, antwortete er. »Zumindest für ein paar Tage.«


»Gerne. Ich freue mich immer über Gäste«, lachte Makaloro. »Ihr Pferd steht draußen, nehme ich an?«


»Ja. Könnten Sie ...«


Bereits die Andeutung genügte seinem Gastgeber. »Natürlich! Ihrem Tier soll es ebenfalls an nichts fehlen. Bevor ich Ihnen Ihr Zimmer zeige, möchte ich Sie jedoch um etwas bitten.«


»Worum geht es?«


»Ich möchte, dass Sie mir alles erzählen, was Sie wissen.«


Ahacco sah den Mann fragend an. Er ahnte, worauf Makaloro hinauswollte. Aber konnte er ihm vertrauen?


Der Bürgermeister seufzte. »Ich bitte Sie«, sagte er tadelnd, »ich bin ebenso wenig ein Mann des Herzogs wie Sie. Und Sie wissen vermutlich mehr über die Bedrohung, der Ihre Freunde nachspüren, als Sie zugeben wollen.«


Ahacco nickte zögerlich.


»Was Sie mit den Wildsöhnen zu schaffen haben, interessiert mich nicht«, fuhr Makaloro fort. »In den letzten Tagen sind viele Flüchtlinge bei uns angenommen. Das Unheil, das diese Menschen heimgesucht hat, ist auf dem Weg hierher. Wie jeder andere auf Ormand möchte ich wissen, was da auf uns zukommt. Das müssen Sie doch verstehen. Schließlich trage ich die Verantwortung für die ganze Stadt.«


Der junge Mann stimmte ihm zu.


»Dann sagen Sie mir: Was hat es mit diesen Bestien auf sich, von denen die Flüchtlinge berichten?«, bat Makaloro ihn nachdrücklich.


Ahacco gab ihm einen Abriss dessen, was er wusste und was Rumien und er in Eisthal herausgefunden hatten. Dafür musste er weit in der Vergangenheit anfangen, mit der Verfolgung der Vaeren durch die Menschen und ihrem Entschluss, fortan ein Leben im Verborgenen zu führen. Er erzählte Makaloro von Lichur, dem jungen Vaeren, der sich einst dem Stamm der Wildsöhne angeschlossen hatte. Vom Ältestenrat der Vaeren, der sein Volk zum Kampf gegen die Menschen aufgestachelt hatte, der aber gestürzt und ins Untere Reich verbannt worden war. Und natürlich von Lichurs magischem Schwert Daru’Chur, das einst ein wichtiger Teil des Bannspruchs gegen die Ältesten gewesen war und sich seit Kurzem in seinem, Ahaccos, Besitz befand. Dies erklärte nicht zuletzt, warum die Schattenalben ihn als den Erben Lichurs ansahen.


Der Bürgermeister hing geradezu an seinen Lippen.


Als Ahacco geendet hatte, verspürte er eine gewisse Erleichterung. Dass er sich jemandem hatte anvertrauen können, half ihm, all die frischen Eindrücke und Erkenntnisse zu verarbeiten. Zudem war Makaloro ein verantwortungsbewusster Mann, der mit den heiklen Informationen, die er gerade erhalten hatte, sicher gut umzugehen wusste.


Der Bürgermeister brauchte eine Weile, um das Gehörte zu überdenken. Dann fragte er: »Habe ich Sie richtig verstanden? Sie vermuten, dass es sich bei den Schattenalben um den Ältestenrat dieses geheimnisvollen Waldvolks, der Vaeren, handelt? Dass er irgendwie einen Weg zurück in unsere Welt gefunden hat?«


Ahacco nickte. »Darum wohl auch der Name ›Entsprungene‹. Die Alben sind aufgetaucht, als das neue Land entstanden ist.«


»Und was wollen sie? Das habe ich nicht ganz verstanden.«


»Ihre Anführerin, Mika’aela, hasst die Menschen. Sie ist eine machthungrige Person und will die ganze Insel erobern. Sie kann dabei auf große Mengen an Schwarzem Quarz zurückgreifen.« Wie die Herkunft der Kreaturen mit diesem Gestein zusammenhing, hatte Ahacco noch nicht herausgefunden. Er war aber sicher, dass es eine Verbindung gab.


»Schwarzer Quarz?«, wiederholte Makaloro verständnislos.


»Die Schattenalben behaupten, er sei unzerstörbar und trage eine ungeheure Kraft in sich«, erklärte Ahacco. »Ich vermute, dass Mika’aela inzwischen einen Weg gefunden hat, das geheimnisvolle Gestein für ihre Zwecke zu nutzen.«


»Und wie genau soll das gehen?«


»Mit Magie«, antwortete der Wildsohn. Noch vor ein paar Wochen hätte er dieses Wort nicht ohne einen skeptischen Unterton benutzt. Doch nach allem, was passiert war, kam es ihm jetzt ganz treffend vor. »Ich kann es nicht anders beschreiben. Sie hat quasi aus dem Nichts Hunderte von Lebewesen erschaffen! Das sind die Bestien, die uns bedrohen: die Schattenkrieger, ihre dunkle Armee.« Er atmete tief durch, bevor er weitersprach. »Ich habe Mika’aela kennengelernt. Sie ist zu allem fähig. Und glauben Sie mir: Ich wünschte, ich wäre ihr nie begegnet.« Er konnte das wahnsinnige Leuchten in den Augen der Schattenalbin beinahe vor sich sehen.


Sein Gesichtsausdruck hatte offenbar Bände gesprochen. »Sie müssen dort Schreckliches erlebt haben«, bemerkte Makaloro teilnahmsvoll.


Ahacco schwieg. Er dachte an seine Ziehmutter Martha, die Mika’aela beim Überfall der Schattenalben auf Ik’Ernu umgebracht hatte – und an Lissa, Rumiens Frau, die ebenfalls ermordet worden war. Sie hatten ihre sterblichen Überreste vor der Evakuierung des Dorfes zusammen mit den anderen Toten verbrennen müssen. Für Trauer war ihnen nicht viel Zeit geblieben.


»Wie können wir diese Bestien aufhalten?«, fragte der Bürgermeister.


»Der Herzog hat beschlossen, dass sich Ormands Heer ihnen auf dem Xorrocfeld entgegenstellen soll«, antwortete Ahacco. »Sie haben bestimmt auch schon den Befehl erhalten, alle kampffähigen Männer zu schicken.«


»Natürlich«, bestätigte Makaloro. »Und nicht nur das. Da es in Sinnabol mehr Waffenschmiede gibt als überall sonst auf der Insel, können wir uns vor Aufträgen kaum retten. In den Schmieden wird fast ohne Pause gearbeitet.«


»Ich befürchte, dass normale Waffen gegen die Schattenkrieger wenig ausrichten werden«, meinte Ahacco. »Kürzlich habe ich mit Flüchtlingen von der Küste gesprochen, die Mika’aelas Soldaten kämpfen sahen. Sie müssen schrecklich sein: wild, brutal und unglaublich stark. Überall hinterlassen sie nur Feuer und Tod und sind kaum zu stoppen«, berichtete er.


Der Bürgermeister war bleich geworden. »Aber irgendetwas müssen wir doch tun. Was würden Sie denn vorschlagen?«


Ahacco senkte den Blick. »Ich weiß es nicht. Noch nicht.«





Enttäuschung


»Nebelherz! Wo bist du?«


Regenherz kam unter einem jungen, hochgewachsenen Raiséllhornbaum zum Stehen und sah sich suchend um. Seine Freundin war nicht an ihrem Lieblingsplatz. Zumindest konnte er sie nicht entdecken.


»Fáinne!«, rief er, und benutzte ihren Kindernamen, den sie ihrem Rufnamen immer noch vorzog. Kein Wunder, dachte er. ›Nebelherz‹ war schließlich nicht besonders schmeichelhaft. Mit diesem Namen bezeichnete man Vaeren, die mit ihren Gedanken ständig woanders waren.


Regenherz wollte eben weiterlaufen, als er ein Rascheln im Geäst der benachbarten Esche hörte. Dort saß sie also!


Rasch schwang sich der junge Vaere zu seiner Freundin hinauf und tippte ihr auf die Schulter.


Fáinne wandte sich ab. »Bitte lass mich allein.«


Über seine Flederohren strömte eine Flut von Eindrücken auf Regenherz ein, die er nur schwer sortieren konnte. »Friss doch nicht immer alles in dich hinein. So löst du deine Probleme auch nicht«, sagte er.


Fáinne sah nicht einmal auf. »Was versteht ein Kindskopf wie du schon von meinen Problemen?«, brummte sie missmutig.


Er musste unwillkürlich schmunzeln. Wie für alle Vaeren war die Wahrheit auch für sie das höchste Gut. Und er spürte deutlich, dass sie selbst wusste, wie unrecht sie ihm mit diesen Worten tat.


Zum Glück bemerkte sie sein Schmunzeln nicht. »Ich spüre, dass du traurig bist«, sagte Regenherz und legte eine Hand auf ihren Arm.


»Fass mich nicht an«, fauchte sie schärfer als beabsichtigt.


Er zog die Hand zurück. »Entschuldige. Aber du versteckst dich bereits seit Tagen. Nicht nur ich mache mir Sorgen, auch Eichenherz will wissen, was mit dir los ist.«


»Hat er dich geschickt?«


»Nein. Er hat nur nach dir gefragt«, antwortete Regenherz. Er setzte sich auf einen anderen Ast, der ihrem gegenüber lag, und sah sie ernst an. »Ich bin hier, weil ich dein Freund bin. Vielleicht möchtest du ja mit jemandem reden.«


Doch Fáinne starrte nur weiter teilnahmslos in die Ferne.


»Ich verstehe es, wenn du allein sein willst«, fuhr Regenherz fort. »Ich habe aber eine Neuigkeit, die dich bestimmt interessiert. Der Schwarze Reiter ist zurück. Ich habe ihn selbst gesehen.«


Fáinne wäre fast zusammengezuckt. Sie konnte sich gerade noch beherrschen. »Wo hast du ihn gesehen?«, fragte sie etwas zu schnell. Sie wollte Regenherz eigentlich nicht zu erkennen geben, wie sehr sie sich über diese Nachricht freute.


»Vorhin. Er ist in die Stadt geritten.« Regenherz zögerte, dann fragte er skeptisch: »Du wirst ihn wieder treffen, nicht wahr?«


Sie gab sich unbeeindruckt. »Warum auch nicht?«


»Weil er ein Mensch ist. Und weil er dir vielleicht etwas zu viel bedeutet.« Seine Miene war ernst, und seine Flederohren ragten in die Höhe wie zwei erhobene Zeigefinger.


Fáinne konnte gar nicht anders, als laut zu lachen. »Wehe, du erzählst Eichenherz diesen Blödsinn! Er bedeutet mir ... nun ja, nicht nichts , das gebe ich zu. Aber auch nicht zu viel, was immer das heißen soll.« Sie knuffte mit der Rechten seine linke Schulter.


Regenherz erkannte das als Zeichen der Versöhnung. »Und was hast du jetzt vor?«, fragte er.


»Ich werde nicht lange weg sein. Falls Eichenherz nach mir fragt, sag ihm bitte einfach, dass es mir nicht gut geht.«


»Das ist viel verlangt«, wandte der junge Vaere ein.


»Bitte tu es trotzdem. Es ist ja nicht gelogen.«


Der junge Vaere nickte. »Und wo willst du hin?«


Fáinne erhob sich ohne eine Antwort auf ihrem Ast und balancierte in Richtung Baumstamm.


»Du gehst also zu ihm«, stellte er eingeschnappt fest. »Du kennst ihn doch gar nicht.«


»Kaum. Na und? Ich glaube, er braucht meine Hilfe.«


»Aber ... er ist ein Mensch «, ermahnte Regenherz sie nachdrücklich. »Menschen sind gefährlich. Und sie sind unberechenbar, weil sie richtig und falsch nicht unterscheiden können.«


»Wer sagt das denn? Deine Bücher, die du so fleißig liest?«, fragte Fáinne von oben herab. »Bücher können irren – so wie diejenigen, die sie geschrieben haben. Dieser Mann ist anders. Ich bin mir sicher, dass es noch viele Menschen gibt, die anders sind, als man es uns dauernd erzählt. Wenn du jemals mit einem von ihnen geredet hättest, wüsstest du das vielleicht auch.« Sie sprang leichtfüßig auf einen niedrigeren Ast.


Regenherz seufzte. Er hatte ihrer Zielstrebigkeit und ihrer spitzen Zunge nur selten etwas entgegenzusetzen. Das war schon früher so gewesen und hatte sich nicht geändert, seit sie erwachsen geworden waren.


»Na gut«, sagte er resigniert. »Ich hoffe nur, dass Eichenherz mich nicht fragen wird, wo genau du bist.«


»Du bist ein wahrer Freund.« Fáinnes Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihm aufrichtig dankbar war.


»Aber wenn er bereits ahnt, dass du dich mit diesem Mann triffst, werde ich es nicht abstreiten.« Regenherz’ Flederohren zitterten. »Außerdem hast du gelogen«, sagte er. »Ich spüre das. Er bedeutet dir viel mehr, als du mir oder dir selbst gegenüber zugeben willst.«


Fáinne brauchte keinen Wahrheitssinn, um den Unterton in der Stimme ihres Freundes richtig zu deuten. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Tut mir leid«, murmelte sie, bevor sie am Stamm der Esche hinabglitt und Regenherz mit seiner nagenden Eifersucht allein zurückließ.


Als Ahacco von der Stadtmauer Sinnabols aus den nah gelegenen Waldrand sah, ergriff ihn eine tiefe Sehnsucht. Die Bäume schienen geradezu nach ihm zu rufen.


Fáinne hatte wohl recht: Er war ein Teil des Waldes. Darum konnte er den Drang nicht länger ignorieren. Er musste einfach gehen.


Entschlossen machte er sich auf den Weg.


Er hatte die Baumgrenze erst wenige Schritte hinter sich gelassen, da meinte er, aus den Augenwinkeln eine Gestalt wahrzunehmen, die sich hinter einem Strauch verbarg und ihn heimlich beobachtete. Kaum hatte die Person gemerkt, dass sie entdeckt worden war, verschwand sie lautlos im Unterholz. Ahacco sah nur noch einen Streifen weißblondes Haar, der kurz in der Sonne aufleuchtete.


Sofort nahm er die Verfolgung auf. Die Gestalt lief auf ihm wohlbekannten Wegen vor ihm her. Obwohl sie einen Vorsprung hatte und er von ihr kaum mehr als einen Schemen zu Gesicht bekam, war er sich bereits sicher, wen er da verfolgte.


»Lynn!«, rief er laut.


Prompt verlangsamte die Waldläuferin ihren Schritt. Als kostete es sie große Überwindung, blieb sie schließlich stehen und ließ ihn zu sich aufschließen.


Der Anblick seiner Jugendfreundin beunruhigte Ahacco. Sie schien gestresst zu sein. Ihre Gesichtshaut war von rötlichen Stellen gezeichnet.


»Es ist schön, dich zu sehen«, begrüßte er sie. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


Aber Lynn antwortete nicht und wich seinem Blick weiterhin aus.


Da fiel ihm das Geschenk ein, das sie ihm vor seiner Abreise nach Eisthal gemacht hatte. »Danke übrigens für das Zaumzeug. Nachttanz und mir gefällt es sehr.«


Sie winkte ab. Ahacco wusste, dass sie sich geschmeichelt fühlte. In vielen Dingen war sie immer noch so, wie er sie von früher kannte.


»Was willst du hier?«, fragte sie. »Ich habe nicht damit gerechnet, dich so schnell wieder in Wildheim zu sehen.« Es war eine schroffe Begrüßung, doch Lynns Tonfall war versöhnlich.


»Kannst du mich zu Grog bringen?«, fragte Ahacco geradeheraus.


Die Waldläuferin musterte ihn eindringlich. Er sah eine Mischung aus Zweifel und Hoffnung in ihren Augen. Lynn bedeutete ihm knapp, ihr zu folgen, und sie fielen wieder in einen schnellen Lauf.


Auf für normale Menschen kaum erkennbaren Pfaden gelangten sie bald zum Lager der Wildsöhne. Ahacco erschrak bei dem Anblick, der sich ihm bot. Das Lager befand sich in einem schlimmem Zustand: Fast alle Palánn waren eingestürzt oder verwüstet. Die wenigen Hütten, die noch standen, rochen nach Fäulnis. Das Laub auf ihren Dächern war so schwarz wie die Kronen der umstehenden Bäume.


»Es steht nicht gut um Wildheim«, kommentierte Lynn den Anblick knapp. »Der Schatten ist in unseren Wald eingefallen und hat vieles verzehrt, das vorher licht und lebendig war.«


Von den Wildsöhnen war niemand zu sehen. Lynn zufolge übten sie gerade unter Tjius und Fjanns Aufsicht im Wald.


»Hat er das Lager angegriffen?«, fragte Ahacco.


»Er?« Lynn sah ihn verständnislos an. Dann begriff sie. »Nein, das hier war ein Rudel Wölfe«, antwortete sie düster, »aber keine normalen Wölfe, sondern riesige Tiere ... Wie das, das wir vor ein paar Tagen am Eichweiher beobachtet haben. Sie trauen sich jetzt immer weiter vor. Zum Glück wurde niemand verletzt.«


Sie steuerte auf eine der wenigen Hütten zu, die noch intakt waren. »Bin gleich wieder da«, sagte sie und verschwand im Palánn.


Ahacco sah sich um. Neben der Feuerstelle sprang ihm ein frisch abgezogenes schwarzes Fell ins Auge. So unnatürlich groß, wie es war, musste es einem der Wölfe gehört haben. Offenbar hatten sich die Wildsöhne erfolgreich gegen die kräftigen Tiere zur Wehr gesetzt.


Als Wildmeister Grog aus seiner Hütte trat, erhellte ein Lächeln sein besorgtes Gesicht. »Hallo Ahacco!«, begrüßte er ihn, gefolgt von einem herzlichen Händedruck. »Hast du deine Angelegenheiten in der Hauptstadt erledigen können?«


Ahacco nickte. »Das Wichtigste auf jeden Fall. Die Leute aus meinem Dorf haben dort ein neues Zuhause gefunden.«


»Das freut mich«, sagte Grog. »Und was ist mit dir? Wirst du auch nach Eisthal umsiedeln?«


Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht.«


Lynn war hinter ihrem Vater aus dem Palánn getreten und musterte Ahacco neugierig. »Und warum bist du nun hier?«, fragte sie.


Grogs Blick schien den jungen Mann zu durchbohren. »Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht? Wir haben bei uns immer noch einen Platz für dich.«


Ahacco hielt dem Blick seines alten Wildmeisters stand. Wie hätte er dessen Angebot vergessen können! Er durfte seine Letzte Prüfung, vor der er vor vielen Jahren davongelaufen war, wiederholen. So etwas war in der langen Geschichte der Wildsöhne noch nie vorgekommen.


»Ich habe meine Entscheidung getroffen«, antwortete er. »Wenn Euer Angebot noch gilt, würde ich gerne an der Totensuche teilnehmen.«


Während sich auf Grogs Gesicht ein ebenso überraschtes wie erfreutes Strahlen ausbreitete, sprang Lynn mit einem kleinen Jauchzer auf Ahacco zu und fiel ihm um den Hals.


»Nicht so fest, du erstickst mich ja!«, rief Ahacco grinsend und schob sie sanft von sich.


Verlegen strich Lynn sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich freu’ mich nur, dass du dich so entschieden hast«, sagte sie.


»Ich auch!« Grog gab seinem früheren Schüler einen so kräftigen Schlag zwischen die Schulterblätter, dass diesem fast die Luft wegblieb.


»Ich hoffe, ich überlebe die Entscheidung«, meinte Ahacco scherzhaft, als er wieder zu Atem gekommen war.


Fáinne sah, wie die junge Frau Ahacco umarmte. Sie spürte selbst aus großer Entfernung, dass die Waldläuferin starke Gefühle für ihn empfand, die weit in ihre gemeinsame Vergangenheit zurück reichten. Zwischen ihr und Ahacco musste einmal etwas gewesen sein, das diese Frau bis heute im Herzen trug.


Ob es ihm auch so ging, konnte Fáinne nicht sagen. Die Gefühle des ›Schwarzen Reiters‹, wie sie ihn manchmal nannte, blieben ihr wie immer verschlossen.


Fáinnes Flederohren begannen zu zittern. Sie fühlte eine Welle von Wut und Enttäuschung in sich hochkochen.


Eigentlich war sie hier, um Ahacco zu erzählen, was sie über die Spione der Waldhasser herausgefunden hatte. Vor seiner Abreise nach Eisthal hatte er sie darum gebeten, die Wildsöhne zu beobachten. Und sie war erfolgreich gewesen: Sie wusste, wer die drei waren.


Aber hier vergeudete sie nur ihre Zeit! Entschlossen drehte die Vaere sich um und rannte zurück in den Wahren Wald.


Wie recht Regenherz doch gehabt hatte! Die Menschen waren unberechenbar. Außerdem ärgerte es Fáinne, dass ihr Jugendfreund auch mit seiner anderen Vermutung ins Schwarze getroffen hatte: Sie hatte ihre Gefühle bei weitem nicht so gut im Griff, wie sie es sich selbst einzureden versuchte.


Es war offensichtlich: Sie sollte diesen Menschen lieber aus ihrem Leben verbannen, bevor sie die Kontrolle über sich selbst verlor. Vielleicht wurde es Zeit, dass sie sich wieder den wirklich wichtigen Dingen widmete, zum Beispiel ihrer Ausbildung bei Meister Eichenherz und der anstehenden Namenszeremonie.


Fáinne atmete im Laufen tief durch. Warum fühlte sie sich nur so stark zu Ahacco hingezogen? Weil dieser Mensch mit seinem ›Wahren Herzen‹ etwas ganz Besonderes war, wie Eichenherz schon öfter festgestellt hatte? Der alte Mann hatte auch vorausgesehen, dass dem Schwarzen Reiter ein gefährliches Schicksal drohte. Darum hatte er Fáinne nachdrücklich dazu geraten, ihn nicht mehr zu treffen.


Was dachte sie sich bloß, was aus ihrer Beziehung zu Ahacco werden würde? Vielleicht war es wirklich besser, die ganze Sache einfach zu vergessen.





Jared


»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du lebst«, hauchte Kada.


Jared lachte abfällig. »Du warst ja wirklich total überrascht, mich zu sehen.«


Kada schluckte nur. Der Schock, dass sie in dieser seltsamen Ruine in Lichterland auf ihren alten Freund getroffen war, saß ihr noch tief in den Knochen. Schließlich hatten die Schattenalben Jared erst vor wenigen Tagen vor ihren Augen ermordet!


»Wird Zeit, dass ich dich aufklär’«, meinte er und rückte auf dem Steinquader, den sie als Sitzgelegenheit nutzten, näher an das Mädchen heran. »Der Biss der Schattenalben ist giftig, aber nicht tödlich. Du stirbst nur, wenn sie dir die Kehle aufreißen – oder wenn sie dich fressen natürlich. Zum Glück ist mir beides erspart geblieben. Ich habe zwar viel Blut verloren, aber das Zeug, das ich durch den Biss aufgenommen habe, hält mich am Leben ...«


Jareds Gesicht war dem ihrem nun ganz nah. Seine Haut war noch blasser als sonst. »Sie nennen mich den Grauen Alb. Meine äußere Hülle ist noch dieselbe wie früher, doch da drin ... Ich habe mich verändert.«


Es war die Art, wie er das letzte Wort aussprach, die Kada vor Entsetzen erstarren ließ. »Was ... Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte sie kaum hörbar.


»Keine Ahnung«, entgegnete Jared und entblößte beim Grinsen eine Reihe schmutziger Zähne. »Aber weißt du was? Es gefällt mir. Ich habe jetzt ein paar praktische Fähigkeiten. Ich kann dich zum Beispiel kontrollieren, wenn ich will.«


Das Mädchen begriff, dass sie sich vom Äußeren des Jungen, das sie so sehr an ihren früheren Freund erinnerte, nicht täuschen lassen durfte. Sie musste äußerst vorsichtig sein.


Obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug, nahm sie all ihren Mut zusammen und fragte: »Jared, was hast du mit Tongo gemacht?«


»Bist du etwa immer noch mit diesem Hänfling zusammen? Das tut mir leid.« Jared schüttelte den Kopf und lachte höhnisch. »Ich fürchte, Tongo fand meine Gegenwart ermüdend. Er ist doch glatt eingepennt.« Bei diesen Worten deutete er auf die leblose Gestalt, die weiter unten, hinter einer von Rissen und Furchen zernarbten Säule, am Boden lag.


»Du meinst, er schläft die ganze Zeit?« Kada stand auf und sprang von der Tribüne, auf der sie gesessen hatten, ins Gras hinunter. Sie lief zu ihrem Freund und kniete sich neben ihn.


Tongo atmete schwach, aber regelmäßig. Sein Gesicht war totenblass und kam ihr fast so blutleer vor wie Jareds. Zum Glück konnte sie keine Bissspuren entdecken.


Jared lachte. »Er schläft, so lange ich will. Ich sagte doch, ich kann euch jetzt kontrollieren.«


Als Kada erschrocken zu ihm aufsah, erklärte er: »Die Alben nennen das den ›Endlosen Schlaf‹ – eine der Gaben, die ich seit meiner Verwandlung habe. Tongo wird erst wieder aufwachen, wenn ich es ihm erlaube. Aber das hat Zeit. Solange er schläft, kann ich auf seine Lebenskraft zugreifen. Sie macht mich stärker.« Er legte theatralisch eine Hand auf seine Brust und grinste wieder.


»Das verstehe ich nicht«, rief Kada. »Warum haben die Schattenalben dich am Leben gelassen?«


»Die Aela meinte wohl, ich könnte ihr von Nutzen sein. Ich bin jetzt sowas wie ihr Berater. Sie weiß nämlich herzlich wenig über die Menschen, ihre Gewohnheiten und ihre Denkweise. Natürlich habe ich mich auch anderweitig nützlich gemacht ...«


Kada erhob sich. Sie hatte den Sinn seiner Worte sofort erfasst. »Du warst das! Du hast Ahaccos Kette gestohlen.«


Diese verfluchte Halskette , dachte sie im Stillen. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass die Anführerin der Schattenalben über Leichen gegangen war, um das ›Talannar‹, wie sie es nannte, zu bekommen.


»Kluges Mädchen!« rief Jared. Es gelang ihm trotz seiner aufgesetzten Überheblichkeit nicht ganz, seine Überraschung zu verbergen. »Es war sogar noch leichter, als ich gedacht hatte. Ahacco ist so ein Dummkopf. Er hatte das Ding offenbar immer bei sich. So war es ganz einfach, es zu klauen.«


»Ahacco ist klüger als du und deine ›Aela‹«, sagte Kada wütend. »Wenn er merkt, dass wir nicht zurückkommen, wird er uns suchen – und er wird Soldaten mitbringen.«


»Bist du sicher?«, fragte Jared hämisch. »Ich habe gehört, dass er was Besseres zu tun hat. Dass er zu den Wildsöhnen zurückkehren will. Ich glaube kaum, dass er euch beiden hinterherlaufen wird.«


»Mir hat er gesagt, er hätte mit den Wildsöhnen nichts mehr zu tun«, entgegnete Kada. Sie versuchte, sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. »Wo hast du das gehört?«


»Ist doch egal.« Jared sprang ebenfalls von der steinernen Tribüne zu Boden. »Wird Zeit, dass du deinem Freund ins Reich der Träume folgst. Wusstest du, dass man im Endlosen Schlaf nichts als Albträume hat? Alle von der schlimmsten Sorte. Keine Freude, kein Glück, keine Hoffnung. Und deine ganze Lebenskraft geht an mich.«


»Warte!« Vielleicht war noch etwas von dem Jared, den sie gekannt hatte, übrig geblieben, dachte Kada. Sie musste irgendwie versuchen, zu ihren früheren Freund durchzudringen. »Lass uns zusammen von hier verschwinden. Du hast dich verändert, das stimmt. Du kannst doch trotzdem mit uns kommen. Denk mal nach: Wenn die Schattenalben dich nicht mehr brauchen, werden sie dich auch töten.«


»Netter Versuch, aber da irrst du dich«, sagte Jared kalt. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen.


Kada war wie gelähmt, als er auf sie zukam. Selbst als er neben ihr stehen blieb und ihr mit sanfter Geste das Haar aus dem Nacken strich, konnte sie keinen Finger rühren.


Sie spürte mit wachsendem Ekel, wie seine kühlen Lippen an ihrer Kehle hinabfuhren, wie sein trockener, halb geöffneter Mund über ihr Schlüsselbein strich.


In diesem Moment schrillten alle Alarmglocken in Kadas Körper auf einmal. Ein plötzlicher Energiestoß durchfuhr sie, und mit letzter Willenskraft sprang sie auf die Beine und torkelte von ihm weg.


Jared setzte ihr nach.


Ihre Beine gehorchten ihr wieder. Geistesgegenwärtig schwang Kada sich hoch auf die Tribüne und rannte los. Sie stürzte die Stufen einer verwitterten Treppe hinauf, die zu einer Turmruine führte. Hinter sich hörte sie Jareds Keuchen und die Geräusche seiner schweren Stiefel auf den Steinplatten.


Was ist das hier nur für ein Gebäude? , fragte sie sich. Und wo kam es her? Bevor das neue Land vor der Küste entstanden war, hatte es hier nur Wasser gegeben.


Kada hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Sie erreichte das Ende der Treppe und fand sich auf einer von Zinnen gesäumten, kleinen Plattform wieder. Hier oben pfiff ein scharfer Wind, der vom nahen Meer kam und ihr in den Augen brannte. Gehetzt sah sie sich um. Der einzige Fluchtweg war eine etwas tiefer gelegene Mauer, die von dem Turm wegführte.


Sie hatte keine andere Wahl. Bevor Jared sie erreichen konnte, sprang sie durch eine breite Lücke, die ihr eine abgebrochene Zinne bot. Sie fiel einige Fuß tief und landete am äußersten Rand der schmalen Mauer. Mit etwas Glück fand sie ihr Gleichgewicht wieder. Rechts von ihr ging es steil hinab in die Tiefe.


Sie warf einen Blick zurück zum Turm.


Jared musterte die Mauer abschätzend, sprang ihr aber nicht hinterher. »Du kannst mir nicht entkommen!«, zischte er zornig und lief zurück zur Treppe.


Kada balancierte die Zinnen der Mauer entlang, bis wieder die Tribüne in Sicht kam. Auf der Suche nach einer möglichen Deckung konnte sie dort unten aber nur ein paar Säulen und einen seltsamen Riss im Boden ausmachen. Die Spalte war ziemlich breit und so dunkel, dass sie abgrundtief wirkte.


Schaudernd wandte sich Kada von ihrem Anblick ab.


Gerade tauchte Jared wieder im Eingang auf. Er hatte es nun nicht mehr eilig. Gemessenen Schrittes ging er zu Tongo hinüber.


Das Mädchen blieb wie angewurzelt stehen. Er würde doch nicht ...


Jared zog einen Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn dem reglos daliegenden Jugendlichen an die Kehle. »Komm sofort wieder runter«, forderte er sie auf.


Selbst von hier oben konnte Kada das Blut sehen, das hervortrat, wo die scharfe Klinge Tongos Haut berührte. »Tu das nicht! Bitte!«


»Komm einfach her.«


»Warte kurz!«, rief sie. Rasch balancierte sie ein Stück weiter, bis sie die Trümmer eines anderen Turms erreichte, der zu einem mannshohen Haufen zusammengefallen war. Diesen benutzte sie, um hinabzuklettern.


Jared erwartete sie mit einem siegesgewissen Lächeln.


Diesmal gab es für Kada kein Entrinnen. Der Junge trat so nah an sie heran, dass sie alle Schattierungen seiner grauen, ausdruckslosen Augen erkennen konnte. Sacht hob er ihr Kinn an. Sie fragte sich, ob er sie jetzt womöglich auch noch zu küssen versuchen würde.


Aber bevor sie das herausfinden konnte, verließ Kada schon jedes Gefühl für ihren Körper, und sie verlor das Bewusstsein.


Jareds starken Arme fingen sie auf, als sie fiel.





Zurück in Wildheim


Es waren nur noch sieben Tage bis zur Totensuche. Ahacco beschloss, bis dahin wie die anderen Wildsöhne an so vielen Schulungen und Übungen wie möglich teilzunehmen. Er konnte sich zwar noch an vieles erinnern, was er in den langen Jahren der Ausbildung bei den Wildmeistern Grog und Fondrú gelernt hatte. Aber ohne eine Auffrischung hätte er vermutlich keine Chance, die Prüfung zu bestehen.


Dies war zumindest Lynns Ansicht. Ahacco vertraute ihr, denn sie musste es schließlich wissen. Im Gegensatz zu ihm hatte sie die Totensuche bereits vor Jahren abgelegt.


Die Waldläuferin stellte ihn den anderen Prüflingen vor und riet ihm nachdrücklich, mit ihnen gemeinsam zu lernen. Ahacco war dankbar für die guten Ratschläge. Das straffe Programm würde ihm nur wenig Zeit lassen, sich weiterhin Sorgen um Kada und Tongo zu machen.


Als er an diesem Morgen das Haus des Bürgermeisters verlassen hatte und Richtung Wald gelaufen war, hatte er eigentlich erwartet, auf Fáinne zu treffen. Er hoffte, dass sie etwas über Eythan, Elion und Yorad, die vermutlich unter falschen Namen bei den Wildsöhnen lebten, herausgefunden hatte. Mithilfe ihrer Flederohren, dem zusätzlichen Sinnesorgan der Vaeren, war es ihr vielleicht gelungen, die drei zu identifizieren.


Sie war aber nicht aufgetaucht. Es konnte gut sein, dass Fáinne von seiner Rückkehr einfach noch nichts mitbekommen hatte, dachte Ahacco. Dies war eine naheliegende Erklärung. Schlimmer wäre es gewesen, wenn sie seinetwegen Schwierigkeiten mit ihrem Volk bekommen hatte. Er wusste, dass die Vaeren Kontakte mit Menschen strikt ablehnten.


Auch ohne ihre Hilfe würde Ahacco die nächsten Tage dazu nutzen müssen, die Spione ausfindig zu machen. Wenn er sie nicht aufhalten konnte, würden sie Thorondar nach der Totensuche das Geheimnis ihrer Kräfte verraten – Kräfte, von denen Ahacco selbst vermutlich erst einen Bruchteil kannte. Nach allem, was er über den Herzog herausgefunden hatte, war dessen Fassade als gütiger Landesvater und großzügiger Förderer der Wissenschaften und Künste nur aufgesetzt. Dahinter verbarg sich ein machtgieriger und absolut skrupelloser Mann. Er durfte das geheime Wissen der Wildsöhne niemals erlangen.


Ahacco war sicher, dass Grog und Lynn ihm in jeder Hinsicht zustimmen würden – wenn er sie denn eingeweiht hätte. Gleich nach seiner Ankunft in Wildheim, noch während sie mit dem Aufräumen des Lagers beschäftigt gewesen waren, wollte er wenigstens sie, die ihm hier am nächsten standen, über alles informieren. Aber dann hatte er es sich anders überlegt. Er wusste selbst nicht so genau warum.


Zum Teil machte er sich Sorgen, wie die beiden auf seine Enthüllungen reagierten. Vor allem Grog würde die Tatsache schwer treffen, dass er sein Wissen, seine Erfahrungen, ja einen Teil seines Lebens mit Verrätern geteilt hatte. Lynn würde wahrscheinlich einfach fuchsteufelswild werden und sofort damit beginnen, die drei jungen Männer zu suchen. Aber Grog?


Und was würden die anderen Wildsöhne und Waldläuferinnen sagen? Würden sie überhaupt auf Ahaccos Wort vertrauen?


Es konnte gut sein, dass die Spione – sollten sie sie denn finden – einfach alle Vorwürfe abstritten. Würden die anderen Wildsöhne in diesem Fall womöglich zu ihnen halten? Ahacco war den meisten schließlich fremd. Mit den Beschuldigten dagegen lebten sie seit Jahren in einer verschworenen Gemeinschaft.


Für den Augenblick schien es Ahacco richtig, niemanden einzuweihen und die Sache auf eigene Faust zu regeln. Dennoch plagte ihn ein schlechtes Gewissen.


Nachdem er mit Lynn einen Großteil des Stoffs durchgegangen war, den er für die Prüfung wiederholen musste, nutzten sie eine kurze Pause dazu, sich mit Grog vor dessen Palánn zusammenzusetzen.


Da sie ungestört waren, brachte Ahacco das Gespräch auf ein Thema, das ihn seit dem Auszug aus Ik’Ernu beschäftigte. »Wisst Ihr noch, worüber wir damals, nach Rumiens Verschwinden, gesprochen haben?«, fragte er den Wildmeister.


»Was genau meinst du?«, wollte dieser wissen.


»Ihr habt mich gefragt, ob mir hier im Wald jemals etwas Seltsames zugestoßen ist. Ich habe geantwortet, dass ich Stimmen höre.«


Grog und Lynn wechselten einen vielsagenden Blick.


»Ich höre sie immer noch, wenn ich in den Wald gehe oder wenn ich auch nur in die Nähe der Bäume komme«, fuhr Ahacco fort. »Es ist fast so, als wollten sie zu mir sprechen. Aber ich verstehe sie nicht. Noch nicht.«


Gespannt beobachtete er die Reaktion der beiden. Falls sie sich wunderten, ließen sie es sich nicht anmerken.


»Du hast als Wildsohn eine besondere Bindung zur Natur«, erklärte Grog. »Wer sagt denn, dass die Bäume nicht zu dir sprechen können?«


Lynn schmunzelte.


Es war offensichtlich, dass der Wildmeister und seine Tochter etwas vor Ahacco verbargen. Vermutlich war dies eines der Geheimnisse, die mit der Totensuche zu tun hatten. »Ihr wisst, woher die Stimmen kommen«, stellte der junge Mann fest, »vielleicht sogar, wem sie gehören. Oder nicht?«


Da Grog und Lynn eisern schwiegen, fuhr er einfach fort: »Ich kenne die Kräfte, die der Wald uns verleiht. Ich weiß zum Beispiel, dass ich sie als Heilkräfte einsetzen kann.« Er erinnerte sich gut daran, wie er vor einigen Tagen Baltrex, den früheren Dorfvorsteher von Ik’Ernu, von einem schweren Wundfieber geheilt hatte. Oder wie es ihm – eher durch Zufall – zum ersten Mal gelungen war, die von Messerstichen versehrte Rinde einer Rotbuche wieder zu verschließen. Jedes Mal hatte er dabei die geheimnisvollen Stimmen vernommen.


»Ich hatte einmal einen Schüler, der seine Gabe dazu benutzte, um sich an den Menschen zu rächen, die ihn als Kind misshandelt hatten«, erzählte Grog unvermittelt. »Er hat einen Mann und eine Frau getötet. Für ihn war die Tat gerechtfertigt. Doch eines Tages, als der Wildsohn in einer Klamm einem dritten Opfer auflauerte, wurde er von einem Erdstoß überrascht. Die Klamm begrub ihn bei lebendigem Leib, und wir konnten später nur noch seine Leiche bergen.« Er sah Ahacco ernst an. »Seitdem erzählen wir unseren Schülern nach der Totensuche diese Geschichte – in der Hoffnung, dass sie ihre Fähigkeiten nicht für böse Zwecke einsetzen.«


Ahacco war nicht sicher, was Grog ihm damit sagen wollte. Seine Hände waren jedoch feucht vor Aufregung. Hatten diese Kräfte ihren eigenen Willen? Konnten sie einen Menschen vielleicht sogar kontrollieren? Grog zufolge war es an jedem selbst, sich ihrer nur mit guten Absichten zu bedienen – oder die Konsequenzen zu tragen. Wie sonst sollte er sich den Erdstoß in der Geschichte des Wildmeisters erklären? Aber hieß das auch, dass jedem, der seine Macht für böse Zwecke einsetzte, der Tod drohte?


»Wie auch immer, es ist jedenfalls sehr ungewöhnlich, dass du schon jetzt –«


Grog brachte seinen Satz nicht zu Ende, denn in diesem Augenblick betrat eine Gruppe junger Wildsöhne das Lager. Sie gehörten nicht zu den Prüflingen, die man Ahacco bereits vorgestellt hatte, sondern zu einem jüngeren Jahrgang, der offenbar unter der Obhut von Wildmeister Fondrú stand.


Grog seufzte. »Beenden wir dieses Gespräch«, sagte er und stand auf, um seinen Kollegen zu begrüßen.


»Seit wann habt ihr zwei Scharen im Lager?«, erkundigte sich Ahacco bei Lynn. Solange er zurückdenken konnte, hatte es in Wildheim immer nur eine Gruppe gegeben, die von zwei Wildmeistern betreut worden war.


»Du meinst die da? Die sind vor ein paar Wochen aus den Östlichen Wäldern zu uns gekommen, weil sie dort Probleme mit den Menschen hatten«, erklärte Lynn.


»Und wo sind ihre Wildmeister?«, hakte Ahacco nach.


Lynns Miene verfinsterte sich, und sie ballte unwillkürlich die Fäuste.


»Ihr Lager wurde niedergebrannt«, antwortete sie. »Sie haben es nicht hierhergeschafft. Zum Glück konnten sie ihre Schützlinge rechtzeitig vor den Waldhassern verstecken.«


Grog, der sich gerade wieder zu ihnen setzte, schien ihre letzten Worte mitbekommen zu haben, denn er sagte: »Wildheim ist groß genug für uns alle. Außerdem haben wir Lynn, Tjiu und Fjann. Sie sind gut ausgebildet und können uns bei beiden Scharen unterstützen.«


Lynn winkte den Neuankömmlingen zur Begrüßung zu.


Ahacco beobachtete, wie sich ein Wildsohn mit strubbeligem schwarzen Haar von der Gruppe löste und zu ihnen herüberkam.


»Das ist Keir«, stellte Lynn ihn vor.


Die Blicke der jungen Männer begegneten sich für einen Moment. Ahacco meinte, in Keirs ernstem Gesicht eine plötzliche Nervosität zu erkennen. Kannte der andere ihn? Oder verwirrte es Keir nur, einen Fremden in vertrauter Runde mit Grog und Lynn anzutreffen?


Keir ließ sich weiter nichts anmerken – außer dass seine Augen in Lynns Gegenwart regelrecht zu leuchten begannen.


»Hallo«, begrüßte er die Waldläuferin. »Wildmeister Grog.« Zaghaft nickte er zuletzt auch Ahacco zu.


»Wie war eure Schulung?«, fragte Grog.


»Wie immer eigentlich: lehrreich und intensiv«, erwiderte der Jugendliche, der nicht viel älter als Tongo sein mochte.


Der Wildmeister nickte billigend und neigte den Kopf in Ahaccos Richtung. »Keir, das ist Ahacco. Er ist zu uns gekommen, um seine Letzte Prüfung zu wiederholen.« Obwohl er damit etwas völlig Außergewöhnliches gesagt hatte, machte er keine Anstalten, Keir diese Tatsache weiter zu erläutern.


Die beiden Wildsöhne reichten sich die Hand.


»Ich habe von dir gehört. Eine zweite Chance«, meinte Keir. Sein Tonfall ließ sich nicht deuten.


»Ahacco hat seine Prüfung vor ein paar Jahren abgebrochen und woanders gelebt«, brummte der Wildmeister. »Aber er ist ein begabter Kerl. Darum darf er diesmal an der Totensuche teilnehmen.« Und an Ahacco gewandt erklärte er: »Keir ist einer der besten in seiner Schar. Er wird von Lynn trainiert, und ich bin mir sicher, dass er seine Prüfung im nächsten Jahr mit Bravour bestehen wird.«


»Auf jeden Fall habe ich nicht vor, sie mittendrin abzubrechen«, meinte Keir, und es gelang ihm, diese Spitze gegen Ahacco im Tonfall vollster Bescheidenheit vorzubringen.


Erstaunt schnappte Lynn nach Luft.


Ahacco hatte die Botschaft ebenfalls verstanden. »Das war bei mir damals auch nicht so geplant«, erwiderte er beherrscht, ohne Keir dabei anzusehen.


»Man hat immer eine Wahl«, murmelte dieser. Dann sah er Grog und Lynn an, und mit den Worten »Ich muss los, unsere Schulung ist noch nicht zu Ende« lief er rasch zu seiner Schar zurück.


Grog zwinkerte Ahacco versöhnlich zu. »Stets bemüht, nichts zu verpassen, stimmt’s?«


»Gibt es viele, die über mich so denken wie er?«


»Ich glaube nicht«, wiegelte Grog ab.


»Lächelt Keir auch mal?«, stichelte Ahacco.


Grog lachte laut und räumte leiser ein: »Er ist ein eher ernster Junge. Sehr ehrgeizig noch dazu. Er hat heute wohl einen schlechten Tag, wie mir scheint.«


»Er meinte, er habe schon von mir gehört?«


Lynn und Grog wechselten erneut einen vielsagenden Blick.


»Im Lager wird viel geredet«, sagte die Waldläuferin. »Vielleicht hat er dich bei deinem letzten Besuch gesehen und sich bei den anderen nach dir erkundigt.«


Fragt sich nur, was er dabei aufgeschnappt hat , dachte Ahacco.


Am frühen Nachmittag war er mit dem Stoff, den er sich für heute vorgenommen hatte, durch. Er hatte weniger vergessen als angenommen. Das beruhigte ihn sehr.


Die anderen Prüflinge, die das Lager für eine praktische Übung verlassen hatten, waren noch nicht wieder zurück. Ahacco nutzte die freie Zeit, um sich in den Schatten zu setzen und auszuruhen.


Eigentlich wollte er den gesamten Lernstoff noch einmal wiederholen. Der lange Ritt und die konzentrierte Arbeit hatten ihn jedoch ziemlich erschöpft. Darum übermannte ihn der Schlaf, kaum dass er sich an einen der schwarzen Baumstämme gelehnt hatte.


Laute Stimmen in seiner Nähe weckten ihn kurze Zeit später wieder auf.


Fjann stand breit grinsend vor ihm. »Guten Morgen«, scherzte der Wildmeistergehilfe. »Freut mich, dass du wieder bei uns bist. Ist ja gerade noch rechtzeitig.«


Ahacco richtete sich verschlafen auf. »Hallo. Tut mir leid. Ich wollte nur kurz die Augen zumachen.«


»Keine Angst, das bleibt unter uns«, lachte Fjann. »Hauptsache, du bist hier. Komm, setz dich zu uns!« Er bedeutete Ahacco, ihm zu folgen.


Das Lager hatte sich mit Wildsöhnen und Waldläuferinnen gefüllt, die um die Feuerstellen herum plauderten und einen Imbiss zu sich nahmen. Ahacco zählte ein gutes Dutzend ältere Prüflinge und etwa zwanzig jüngere Wildsöhne, die vermutlich zu Keirs Jahrgang gehörten.


Fjann steuerte das Feuer an, an dem es sich Lynn und Tjiu gemütlich gemacht hatten. Die beiden saßen im Schatten eines Palánn und unterbrachen ihr Gespräch, als sie ihre Freunde näherkommen sahen.


Tjiu winkte Ahacco strahlend zu.


»Fertig mit Lernen?«, fragte die Waldläuferin und hielt ihm einen Brotkorb hin. »Willst du auch?«


»Ja. Und nein danke.« Ahacco ließ sich neben ihr nieder.


Lynn musterte ihn besorgt. »Etwas mehr Essen würde dir guttun. Du hast schon mal besser ausgesehen.«


»Ich habe wirklich keinen Hunger, Lynn.«


Achselzuckend stellte Lynn den Korb wieder weg.


Ahacco warf unauffällig einen Blick in die Runde und musterte die bunte Schar. Die meisten Wildsöhne saßen zu dritt oder viert zusammen und unterhielten sich. Das laute Stimmengewirr auf engstem Raum machte es jedoch unmöglich, einzelnen Gesprächen zu folgen.


Was hatte er auch erwartet? Die Spione des Herzogs würden wohl kaum offen über ihre Absichten sprechen. Außerdem waren sie sicher bemüht, nicht aufzufallen. Aber Ahacco würde sie schon finden. Während der Schulungen und Übungen, die in den nächsten Tagen anstanden, gelänge es ihm bestimmt, den Kreis der Verdächtigen einzugrenzen.


»Ahacco! Ich habe dich etwas gefragt.« Lynn seufzte theatralisch.


Verwirrt sah er auf. »Entschuldige. Was hast du gesagt?«


»Ich wollte wissen, warum du immer noch dieses Schwert mit dir herumträgst.«


»Das? Oh.« Ahacco war gar nicht aufgefallen, dass er Daru’Chur am Gürtel trug, so sehr hatte er sich daran gewöhnt. »Das wollte ich heute Morgen eigentlich in der Stadt lassen. Aber ich habe ja noch nicht einmal mein Zeug ausgepackt.«


»Zeig mal.« Interessiert musterte Fjann die Waffe, die neben Ahacco auf dem Boden lag. »Ich hatte noch nie ein Schwert in der Hand.«


»Wirklich?« Ahacco reichte es ihm.


»Du solltest eigentlich wissen, dass wir die Waffen der Waldhasser hier nicht gerne sehen«, tadelte ihn Lynn streng. »Wir erlauben in Wildheim nur Kjann, Messer und Pfeil und Bogen.«


»Ich weiß«, sagte Ahacco verlegen.


»Wo hast du das eigentlich her? Es sieht irgendwie wertvoll aus.«


»Gefunden«, antwortete Ahacco wahrheitsgemäß.


»Und wer hat es da liegengelassen, wo du es ... ›gefunden‹ hast?«, hakte Tjiu augenzwinkernd nach.


»Es lag in einer Felsspalte, und das schon lange«, beteuerte Ahacco. Als er merkte, dass Lynn ihn argwöhnisch ansah, fügte er hinzu: »Schau nicht so, das ist wahr. Es ist uralt. Ich habe mittlerweile ein paar Dinge darüber herausgefunden.«


»Und zwar?«


»Das Schwert gehörte einmal einem Wildsohn, der Lichur hieß. Und es wurde vor Hunderten von Jahren geschmiedet. Von einem Mann namens Dwolen.«


Ahaccos Worten folgte atemloses Schweigen. Alle drei starrten ihn mit offenen Mündern an.


»Ein Dwolen-Schwert?«, rief Fjann, und das ungewollt so laut, dass die Gespräche der am nächsten sitzenden Wildsöhne verstummten. Mehrere Köpfe wandten sich ihnen zu. Und dann erhoben sich sogar einige der Jugendlichen und umringten die vier neugierig.


»Ist das das Schwert?«, fragte einer der älteren Jungen.


»Das soll von Meister Dwolen sein?«, wollte ein pausbäckiger Wildsohn wissen, dessen Misstrauen nicht zu überhören war.


»Sind da seine Initialen darauf?«, fragte ein Dritter.


Fjann drehte und wendete Daru’Chur ehrfürchtig, bis sein Blick an einer Stelle am Heft hängenblieb. Er zeigte Ahacco eine haarfeine Gravur, die diesem bisher nicht aufgefallen war.


»Ein ›F‹ und ein ›L‹. Das sieht jedenfalls nicht nach Meister Dwolen aus«, sagte er enttäuscht.


»Wo habt ihr das denn her?«, fragte einer der Umstehenden.


Alle Blicke richteten sich auf Ahacco.


»Ähm ... Also, das Schwert gehört mir«, antwortete er. »Aber kann mir vielleicht mal jemand erklären, warum hier jeder Meister Dwolen kennt? Ich selbst habe seinen Namen vor ein paar Tagen das erste Mal gehört.«


Einige lachten. Lynn nicht. Sie stand auf und zog ihn kurzerhand mit auf die Beine. »Komm, ich zeige es dir.«


Ahacco nahm Daru’Chur wieder an sich und ließ sich von der Waldläuferin durch das Lager führen. Die meisten Wildsöhne folgten ihnen flüsternd.


Sie brauchten nicht weit zu laufen. Drei Palánn weiter steuerte Lynn auf einen mannshohen, moosbewachsenen Felsen am Rand des Lagers zu, an den sich Ahacco aus seiner Jugend erinnerte. Sie umrundete ihn und wies mit der ausgestreckten Hand nach unten.


Was sie ihm hatte zeigen wollen, entpuppte sich als eine Art Grabstein. Er war eher niedrig, dafür umso breiter, und halb von abgestorbenen Efeuranken überwuchert, die einmal den gesamten Felsen bedeckt haben mussten.


»Das ist sein Grab – Meister Dwolens Grab«, sagte Lynn.


Erstaunt trat Ahacco näher. Dieser Ort war so nah am Lager. Doch er hätte schwören können, dass er noch nie hier gewesen war. Zumindest hatte er diesen Grabstein, den die meisten Wildsöhne offenbar kannten, noch nie bemerkt.


Umso neugieriger fegte er nun mit der Hand die trockenen Ranken beiseite und versuchte, die in den Stein gemeißelten Worte zu lesen. ›Me. Dwolen‹ stand dort. Kein Geburts- und Todesjahr. Dafür fand er unter dem Namen eine Inschrift, die er nach und nach entziffern konnte:


»In Gedenken an einen Schmied von Herz und Geist:


Nicht nur auf Gold und Stahl traf sein Hammer,


Sondern auch auf das Übel dieser Welt.


In tiefer Verehrung nehmen wir Abschied


Vom größten Meister seiner Zunft.«


»Und hier liegen wirklich Dwolens Gebeine?«, fragte er. Alle, die er anschaute, nickten.


»Nun, wir haben noch nie nachgesehen«, bemerkte Fjann, erntete für den schlechten Scherz aber nur missbilligende Blicke.


»Ich verstehe das nicht. Was hatte er denn mit den Wildsöhnen zu tun?«, wollte Ahacco wissen.


Lynn runzelte die Stirn. »Meister Dwolen war ein Freund des Waldvolkes. Die einzigen Waffen außer Kjann, Pfeil und Bogen oder Messern, die ein Wildsohn je geführt hat, stammen von ihm. Hier kennt ihn jeder. Hast du in all den Jahren im Wald wirklich nie etwas von ihm gehört?«


Ahacco schüttelte den Kopf.


»Er war nicht nur ein Waffenschmied, sondern stellte auch Rüstungen her«, meldete sich Tjiu zu Wort.


»Und Schmuck«, ergänzte Fjann. »Zu seiner Zeit gab es unter den Waldhassern angeblich keinen begabteren Kunstschmied als ihn.«


»Wie ist er so berühmt geworden?«, fragte Ahacco.


»Durch seine Waffen«, antwortete ein rothaariger, älterer Wildsohn rechts von Ahacco. »Jede von ihnen ist einzigartig, er hat nie zweimal die gleiche hergestellt. Mein früherer Wildmeister hat uns mal erzählt, dass viele Menschen ihn für einen Hexer hielten. Es hieß, er hätte die Waffen mit übernatürlichen Kräften ausgestattet. Darum auch die Probleme, die er später bekam: Irgendwann haben die Leute angefangen, alles, was er je geschmiedet hat, zu suchen und zu zerstören.«


»Ein seltsamer Zufall, dass du sein Schwert gefunden hast«, sinnierte Lynn.


Ahacco wusste schon lange, dass Daru’Chur kein gewöhnliches Schwert war. Die Furcht der Alben, wenn sie es sahen, und die Tatsache, dass es ihn, seinen Träger, nicht verletzen konnte – beides sprach dafür, dass Dwolen die Waffe tatsächlich mit magischen Kräften versehen hatte. Er war jedoch erstaunt zu hören, dass es nur noch sehr wenige Werke des Meister auf Aerdenwelt geben sollte und dass es sich dabei ausschließlich um Unikate handelte. Hatte Mika’aela nicht davon gesprochen, dass es vier Talannare gab und dass alle diese Schmuckstücke von ein und demselben Schmied stammten? Womöglich bestand hier sogar eine Verbindung, die er bisher noch nicht erkannt hatte, dachte er bei sich. Dann war es vielleicht kein Zufall, dass die Talannare und Daru’Chur von Dwolen stammten. Am Ende hatte Dwolen Lichur das Schwert womöglich deshalb gegeben: damit er die Schmuckstücke beschützte – eine Aufgabe, an der Ahacco leider gescheitert war.


»Was sollen das denn für Kräfte sein, die in Meister Dwolens Werken stecken?«, erkundigte er sich, als wüsste er nicht, wovon die Rede war.


»Also ich glaube nicht, dass da etwas dran ist«, erwiderte Lynn trocken. »Auf jeden Fall sollen seine Waffen zu den besten gehören, die es auf den Kreskiden je gegeben hat.«


»Hast du denn etwas Ungewöhnliches an deinem Schwert bemerkt?«, hakte Fjann neugierig nach.


Die Wildsöhne warteten gespannt auf seine Antwort.


»Nein«, log Ahacco zur allgemeinen Enttäuschung. »Vielleicht ist es ja auch eine Fälschung«, fügte er lächeln hinzu.


»Es ist nicht schwer, das festzustellen«, meinte der rothaarige Wildsohn. »Es heißt, dass alle Dwolen-Waffen eine gemeinsame Eigenschaft aufweisen: Sie können ihrem Besitzer nichts anhaben.«


Ahacco zuckte leicht zusammen, sagte aber nichts. Er wollte auf keinen Fall noch mehr Aufsehen erregen.


»Was ist?«, fragte Tjiu neugierig. »Willst du nicht herausfinden, ob du ein echtes Dwolen-Schwert gefunden hast?«


Ahacco wich einen Schritt zurück, als Lynn die Hand nach Daru’Chur ausstreckte.


»Das ist doch nur Gerede«, sagte er.


»Gib schon her«, forderte sie ihn auf. »Ich werde dir nicht gleich die Hand damit abhacken.«


Die Wildsöhne beobachteten gespannt, wie Lynn den Ärmel von Ahaccos Hemds hochschob und die Schwertspitze auf seinen rechten Unterarm setzte. Sie ritzte ihm eine fingerlange Wunde in die Haut. Unter dem enttäuschten Murren aus vielen Kehlen fing diese sofort leicht zu bluten an.


»Schade«, meinte der Rothaarige. »Es ist eine Fälschung. Trotzdem sieht es nach einem verdammt guten Schwert aus.« Damit war sein Interesse erloschen. Er drehte sich mit einem Achselzucken um und ging zurück ins Lager. Die meisten Jungen taten es ihm gleich.


Gut, dass wir das geklärt haben , dachte Ahacco erleichtert und nahm Daru’Chur wieder an sich. Rasch steckte er die Waffe zurück in die lederne Scheide. Das Heft ließ er unter seinem Hemd verschwinden, bevor die anderen das bläuliche Leuchten bemerken konnten, das sich unweigerlich einstellen würde, wenn die Wunde verheilte.


»Tut mir leid.« Lynn zog eine entschuldigende Grimasse. »Komm, zeig mal deinen Arm. Ich kann ihn dir verbinden.«


Ahacco winkte ab. »Danke, aber das ist nicht schlimm. An der Luft heilt das schnell«, sagte er. Unter dem Ärmel spürte er bereits, wie sich das Licht wie eine zweite Haut über dem Kratzer ausbreitete und ihn verschloss.


»Was treibt ihr denn da?«


Die verbliebenen Wildsöhne drehten sich um. Wildmeister Grog war ihnen gefolgt und stapfte ungehalten auf sie zu. Sein forschender Blick blieb an Ahacco hängen, der nach wie vor in der Mitte der Gruppe stand.


»Kaum bist du wieder da, dreht sich alles nur noch um dich!«, schimpfte er.


Es war nicht ganz klar, ob seine Bemerkung ernst oder scherzhaft gemeint war. Einzelne Lacher verstummten jedenfalls sehr schnell wieder.


»Was gibt es denn so Wichtiges, dass ihr alle mit dem Lernen aufhört?«, fragte der Wildmeister, nun etwas ruhiger.


»Ich dachte, mein Schwert wäre von Meister Dwolen geschmiedet worden«, erklärte Ahacco. »Die anderen haben mir sein Grab gezeigt und erklärt, wer er war und warum es so ungewöhnlich ist, eine seiner Waffen zu besitzen. Aber das ist jetzt auch egal. Das Schwert hat sich als Fälschung erwiesen.«


Während er sprach, hatte Grog seine buschigen Augenbrauen fast bis zum Haaransatz gehoben.


»Das stimmt«, sprang Lynn Ahacco bei, da sie den Gesichtsausdruck ihres Vaters kannte und wusste, dass er nichts Gutes verhieß. »Ich habe ihn damit in den Arm geschnitten. Wenn das Schwert echt wäre, hätte es ihm nichts anhaben können. Er hat aber geblutet.«


»Soso«, meinte Grog skeptisch und wandte sich erneut an Ahacco: »Warum hast du die Waffe überhaupt mitgebracht? Schwerter haben bei uns nichts verloren. Das musst du doch wissen.«


»Das war ein Versehen«, gestand Ahacco. Er fühlte sich in die Zeit zurückversetzt, als er noch sehr jung gewesen und von seinem Wildmeister alle zwei Wochen für irgendeine Missetat zusammengestaucht worden war.


Grog schien an dasselbe zu denken, denn er seufzte. »Gib es mir«, sagte er versöhnlich. »Ich bewahre es bis heute Abend in meinem Palánn auf. Und morgen lässt du es bitte in der Stadt.«


Gehorsam löste der junge Mann das Schwert von seinem Gürtel und reichte es dem Wildmeister.


Damit stand für alle fest, dass Ahacco keine Sonderbehandlung zu erwarten hatte. Das war auch gut so, denn die Wildsöhne sollten ihn als einen der ihren akzeptieren. Er war schließlich auf ihre Hilfe angewiesen, um sich bis zur Totensuche in den Lernstoff einzufinden und wieder in das Waldleben einzugliedern.


Als es zu dämmern begann, stand die letzte Schulung des Tages an: eine Stabkampfübung. Ahacco stellte überrascht fest, dass er sich dabei geschickter anstellte als die meisten anderen. Indem er hier und da einen guten Ratschlag gab oder einen Trick verriet, konnte er bis zum Abendessen die Sympathie vieler Wildsöhne gewinnen. Dazu trug auch bei, dass ihm die Schulung Spaß machte und dass sein Eifer und seine Begeisterung ansteckend waren. Er war so konzentriert bei der Sache, dass er sogar seine ursprüngliche Absicht vergaß, nämlich nach Verdächtigen Ausschau zu halten.


»Euer letzter Kampf war gut«, rissen ihn Grogs anerkennende Worte aus der Konzentration. »Sulian und du, ihr ergänzt euch großartig.«


Ahacco lächelte dem rothaarigen Jungen zu, der den Kjann gerade neben die anderen Stabwaffen an einen Baum lehnte.


Als sie der Gruppe zurück ins Lager folgen wollten, wo eine Fischsuppe und Brot auf sie warteten, hielt Grog Ahacco mit einer diskreten Geste zurück. »Warte kurz. Ich wollte dir dein Schwert zurückgeben«, sagte der alte Wildmeister und holte die Waffe hinter seinem Rücken hervor. »Nur für den Fall, dass du vorhast, wieder in der Stadt zu übernachten.«


»Der Bürgermeister hat mich regelrecht dazu gedrängt. Im Lager ist es außerdem schon voll genug«, erklärte Ahacco. »Ich bleibe aber noch zum Abendessen.«


»Nimm es. Ich bin nämlich nicht zum Essen da.«


Ahacco griff nach Daru’Chur. Doch mitten in der Bewegung packte Grog seine ausgestreckte rechte Hand und warf einen prüfenden Blick auf den Unterarm des Wildsohns. Zu spät begriff der junge Mann die Absicht des Wildmeisters. Dieser brauchte nicht lange, um festzustellen, dass dort, wo sich eigentlich ein Kratzer befinden sollte, nur unversehrte Haut zu sehen war.


Mit einem mulmigen Gefühl zog Ahacco den Arm zurück. Er war gespannt, wie Grog darauf reagieren würde, dass er ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Der alte Mann ließ sich jedoch nichts anmerken. Er drückte ihm das Schwert in die Hand und verabschiedete sich mit ausdrucksloser Miene.


Nachdenklich gesellte sich der Wildsohn zu den anderen. Zum Essen setzte er sich zu Sulian. Ahacco erinnerte sich daran, dass er es gewesen war, der am Vormittag das Thema Hexerei angesprochen hatte.


Sulian diskutierte mit seinen Freunden lebhaft über die Details ihrer Kampfübung. Ahacco wartete geduldig ab und nutzte die nächstbeste Gelegenheit, um den Jungen anzusprechen: »Du scheinst Einiges über Meister Dwolen zu wissen. Weißt du auch etwas über die magischen Kräfte, die er seinen Schmuckstücken gegeben haben soll?«


Der Wildsohn dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Das weiß bestimmt niemand«, antwortete er und angelte eine lange Gräte aus seiner Fischsuppe.


»Ich habe mich nur gewundert, dass man einem Waldhasser nachsagt, er sei ein Hexer.«


Sulian lachte. »Oder sonst jemandem! Ich bin jedenfalls noch keinem echten Hexer oder Magier begegnet.«


Die beiden Wildsöhne, die ihnen gegenübersaßen, stimmten in sein Lachen ein. »Beim fahrenden Volk soll es Zauberer geben«, warf einer von ihnen ein. »Aber das sind sicher alles nur Tricks.«


»Nun ja, immerhin sollen auch die Wildsöhne geheimnisvolle Kräfte haben«, bemerkte Ahacco vorsichtig.


Nun legte Sulian seine Schüssel beiseite. »Darauf willst du hinaus! Glaubst du das wirklich?« Er sah Ahacco skeptisch an und balancierte seinen Holzlöffel zwischen Zeige- und Mittelfinger. »Da ist doch nichts dran.«


»Warum denken sich die Menschen dann so etwas aus?«


»Na, weil sie einen Grund brauchen, um uns zu verfolgen«, brach es aus Sulian heraus. »Die Waldhasser wollen nicht akzeptieren, dass wir anders sind als sie. Und darum tun sie einfach so, als wären wir eine Gefahr, und sie würden sich nur dagegen wehren.«


Die anderen nickten zustimmend. Damit schien die Sache für sie erledigt zu sein.


Für Ahacco war sie es nicht. Er hatte am eigenen Leib erfahren, was die Kräfte des Waldes ausrichten konnten. Und Grog hatte ihm zu verstehen gegeben, dass die Macht, auf die ein ausgebildeter Wildmeister zugreifen konnte, sogar jenseits seiner Vorstellungskraft lag.


Die Menschen haben also nicht ganz Unrecht mit ihrer Furcht , überlegte er. Bei diesem Gedanken war ihm unbehaglich zumute.


»Ich gehe dann mal zurück in die Stadt«, sagte er zu den anderen und erhob sich. »Bis morgen.«


»Pass auf, dass dich keiner aus dem Wald kommen sieht«, rief ihm Sulian hinterher.





Ein unerwarteter Gast


So müde Ahacco nach dem ereignisreichen Tag zunächst gewesen war, so frisch fühlte er sich, als er nach einem kurzen Marsch wieder zu Makaloros Haus gelangte.


Er ließ er sich auf der Verandatreppe des schmucken Gebäudes nieder und begann im letzten Licht des Tages, Daru’Chur zu schleifen. Eigentlich hatte die Klinge das nicht nötig, da sie noch so scharf war wie an dem Tag, als er das Schwert gefunden hatte. Aber das regelmäßige Schleifgeräusch und das vertraute Gewicht der Waffe in der Hand beruhigten Ahaccos Gedanken ein wenig.


Er beschloss entgegen Grogs Mahnung, dass er Daru’Chur immer in seiner Nähe behalten wollte. Er wusste ja nicht, woran er bei den Spionen war. Falls der Herzog sein Vorhaben bereits durchschaut hatte, würde er den Dreien bestimmt eine Warnung schicken. Wer weiß, ob sie nicht versuchen würden, ihre Enttarnung mit Gewalt zu verhindern.


Ein kleiner Junge beobachtete Ahacco von der anderen Seite des Hofes aus. Er starrte ihn so lange mit großen Augen und halb offenem Mund an, bis seine Mutter kam und ihn wegzog. Die unverhohlene Neugier des Kleinen erinnerte Ahacco an Riderick, den Jungen aus dem Küstendorf Rak’Amon, den er auf dem Weg nach Eisthal kennengelernt hatte. Bestimmt war Riderick enttäuscht, weil Ahacco fortgegangen war, ohne sich von ihm zu verabschieden. Dafür war einfach keine Zeit mehr gewesen.


Wenigstens hatte Ahacco vor seinem Aufbruch aus Eisthal Arcadille, die Tochter des Dorfrichters, sowie Baltrex und Emma noch einmal getroffen. Wer wusste schon, wann er die Bewohner Ik’Ernus wiedersehen würde?


Beim Gedanken an Baltrex fragte sich Ahacco nicht zum ersten Mal, wie der Dorfvorsteher von seinen Heilkräften erfahren haben mochte. Er war schließlich bewusstlos gewesen, als Ahacco sie bei ihm angewandt hatte. Aber Baltrex’ Andeutungen bei ihrem letzten Treffen waren eindeutig gewesen. Die Heilung musste eine Art geistiger Spur hinterlassen haben, die direkt zu Ahacco führte.


Er selbst betrachtete seine neuen Kräfte mit gemischten Gefühlen. So fantastisch sie auch sein mochten, verwirrten sie ihn doch nach wie vor. Hoffentlich würde ihm die Totensuche ein paar Antworten auf die vielen Fragen geben, die er in diesem Zusammenhang noch hatte.


Er ließ Daru’Chur auf die Stufen hinabfahren, die zur Veranda führten – und bereute die gedankenlose Tat sofort. Die scharfe Klinge drang einen Finger breit in den massiven Stein.


Hastig sah er sich um. Aber zum Glück entdeckte er niemanden, der beobachtet haben konnte, wie er das Eigentum seines Gastgebers demolierte.


Zufrieden steckte er das Schwert wieder ein, durchquerte den kleinen Vorgarten und ging hinunter zum Stadttor.


Dort strömten um diese Zeit Hunderte von Menschen mit ihren Karren, Pferden und Kutschen zurück nach Sinnabol, bevor die Tore zur Nacht geschlossen wurden. Ahacco lehnte sich gegen die kühle Mauer, die die Stadt fast ringförmig umschloss, und beobachtete die letzten vorüberziehenden Leute.


So laut und hektisch wie in Sinnabol war es in Ik’Ernu nur selten zugegangen. Während Ahacco den Blick über die Menschen streifen ließ, wurde ihm klar, dass sie ihm im Grunde sehr fremd waren. Bestimmt hatten die Städter nichts als ihre Geschäfte und ihre Familie im Sinn, die sie tagaus tagein voll in Anspruch nahmen. Die Freiheit und Schönheit des Waldes, der immerhin einen Großteil Ormands bedeckte, blieben ihnen ebenso verschlossen wie die Gemeinschaft Hunderter Gleichgesinnter, wie er sie als Jugendlicher erlebt hatte. So wie Ahacco das sah, waren sie damit abgeschnitten vom Leben, nichts weiter als ein kleines Rad im hektischen Getriebe der Stadt. Andererseits: Vielleicht war dieses Leben ja genau das, was sie glücklich machte?


Genug gegrübelt. Er stieß sich von der Mauer ab und lief zurück zu Makaloros Haus.


Dort erwartete ihn eine Überraschung. Gerade als er in die Straße abbiegen wollte, in der der Bürgermeister wohnte, überholte ihn eine Kutsche und hielt ein Stückweit vor ihm. Der Kutscher orientierte sich in der Dunkelheit kurz, dann trieb er die Pferde wieder an und fuhr auf Makaloros Hof.


Als Ahacco auf gleicher Höhe mit ihm war, bemerkte er seinen ratlosen Blick.


»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er den Mann.


Der Kutscher sah auf. »Wohnen Sie hier?«, fragte er.


»Ja, aber ich bin nur zu Gast.«


»Ich suche einen Mann, der vor wenigen Tagen angekommen sein muss. Die Torwache meinte, er sei ebenfalls ein Gast des Bürgermeisters. Sein Name ist Lakko oder Nakko oder so ähnlich. Kennen Sie ihn vielleicht?«


»Ahacco. Allerdings«, antwortete der Wildsohn. »Das bin ich.«


»Oh, das ist ja ein schöner Zufall.« Der Mann strahlte ihn erleichtert an. Er stieg vom Bock herunter und öffnete die Tür der Kutsche. »Aufgewacht!«, rief er nach drinnen. »Wir haben deinen Vater gefunden.«


Verdattert starrte Ahacco den Kutscher an. Vater?


Im nächsten Augenblick sprang eine schmale Gestalt durch die Tür auf den Hof hinaus.


»Riderick!« Ahacco staunte nicht schlecht. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was machst du denn hier?«


Der Junge trat verlegen von einem Bein auf das andere. Er traute sich vor dem Kutscher, der abwartend danebenstand, nichts zu sagen.


Ahacco bemerkte das Misstrauen des Mannes. Es war ihm auch nicht entgangen, dass dieser einen Geldbeutel aus der tiefen Tasche seines Staubmantels gezogen hatte. Es war offensichtlich, dass er auf die Bezahlung wartete.


»Also schön. Wie viel schulde ich Ihnen?«, fragte Ahacco ergeben.


Es war eine unverschämt hohe Summe, die sich aber schnell erklärte, als er erfuhr, dass Riderick direkt in Eisthal zugestiegen war.


Nachdem Ahacco den Kutscher bezahlt hatte, kletterte dieser kopfschüttelnd auf seinen Bock, wendete das Gefährt und holperte damit davon. Riderick starrte unterdessen schuldbewusst auf seine Schuhe.


»Verrätst du mir jetzt, was du hier machst?«, begann Ahacco noch einmal. »Wo hast du denn deine Mutter gelassen?«


»Sie hat sich mit allen verstritten, mit Onkel Torben und mit Opa ... Wegen der Wohnung ... Und darüber, was wir jetzt überhaupt tun sollen«, erklärte der Junge stockend. »Das ging schon so, bevor wir in Eisthal ankamen. Ich konnte das nicht mehr aushalten. Du warst der Einzige, der nett zu mir war, darum habe ich dich gesucht. Als ich zum Schloss kam, sagten die Wachen, du wärst in der Nacht nach Sinnabol zurückgeritten. Also bin ich dir gefolgt. Ich wollte dich besuchen.«


»Und da hast du dich einfach in die nächstbeste Kutsche gesetzt und behauptet, du suchst deinen Vater?« Ahacco war vollkommen perplex.


Riderick hatte sich die Begrüßung offenbar anders vorgestellt. Nun schaute er mit großen, traurigen Augen zu Ahacco auf. »Schickst du mich jetzt zurück?«


Ahacco besann sich und schüttelte schnell den Kopf. »Du bist doch grade erst angekommen«, sagte er lächelnd und legte den Arm um die schmalen Schultern des Jungen.


Ridericks Augen begannen wieder zu leuchten.


Ahacco überlegte fieberhaft, was er mit dem Jungen machen sollte. Er konnte ihn ja nicht einfach dabehalten. Ihn alleine in die nächste Kutsche nach Eisthal zu setzen ging aber auch nicht.


»Wie bist du überhaupt über die Brücken gekommen? Ich dachte, es wird dort niemand mehr durchgelassen«, fiel ihm ein.


»Davon weiß ich nichts«, erwiderte Riderick. »Die Herren, die in der Kutsche saßen, haben gesagt, sie wäre die einzige, die auf dieser Strecke noch fährt. Deswegen waren auch so viele Leute drin. Die haben sich gut um mich gekümmert.«


»Na immerhin«, murmelte Ahacco. Es gab also noch mehr Personen, bei denen die Wachen eine Ausnahme machten. Geschäftsleute vielleicht, dachte er. Er bugsierte Riderick in Richtung Haus. »Du kommst jetzt erstmal mit rein.«


»Wirklich?«, rief Riderick freudestrahlend. »Und? Kann ich bei dir bleiben?«


»Das sehen wir dann.« Ahacco klingelte an der Tür.


Die Frau, die ihm öffnete, sah Makaloro so ähnlich, dass es sich nur um seine Schwester handeln konnte. »Ah, guten Abend«, begrüßte sie ihn freundlich. »Sie sind sicher Ahacco, oder? Kommen Sie.« Sie winkte ihn und den Jungen mit einer einladenden Geste herein.


»Und wen haben wir da?« Die Frau ging im Hausflur in die Hocke und gab Riderick die Hand. »Ich bin Mairian. Du kannst mich auch Mairi nennen. Und wie heißt du, junger Mann?«


Der Junge war von der fremden Frau so eingeschüchtert, dass er kein Wort herausbekam.


»Er heißt Riderick«, sagte Ahacco,


»Mein Bruder hat nichts davon gesagt, dass Sie Ihren Sohn dabeihaben.«


»Er ist auch nicht mein Sohn«, gab Ahacco zurück. »Er ist das Kind von Bekannten und gerade erst hier eingetroffen – ein bisschen überraschend, auch für mich. Darf er ein paar Nächte hier schlafen? Wir machen Ihnen auch keine Umstände.«


»Das sollten Sie besser meinen Bruder fragen. Er ist in der Bibliothek. Aber zuerst zeige ich Ihnen Ihr Zimmer.« Die junge Frau geleitete sie den Flur entlang bis zu einer hellen Tür und drückte die mit Messingranken verzierte Klinke hinunter. »So, hereinspaziert.«


Ahacco konnte sich nicht erinnern, je besser untergebracht gewesen zu sein. Der Raum hatte zwei Fenster, die ein breites Bett erhellten, einen Holztisch mit Stühlen in der Mitte und ein gemütlich aussehendes Sofa an der gelb gestrichenen Wand. Ihre Unterkunft war sehr geräumig, blitzsauber und hatte sogar ein eigenes Bad, das fast so groß war wie das im eisthalischen Schloss.


»Ich kann Ihnen gerne frische Kleidung bringen lassen«, bot Fräulein Mairian an. »Für den Jungen findet sich bestimmt auch etwas Sauberes. Eine der Mägde hat einen Sohn in Ridericks Alter ...«


»Vielen Dank, aber das ist nicht nötig. Ich glaube, wir haben alles, was wir brauchen«, sagte Ahacco. Er hatte selten eine so herzliche Gastfreundschaft erlebt wie in Makaloros Haus. Er freute sich darüber, auch wenn ihm allzu viel Zuwendung wie immer peinlich war.


»Wie Sie möchten. Ich bringe Ihnen noch etwas heißes Wasser. Wenn Sie sonst noch etwas brauchen: Ich habe mein Zimmer zwei Türen weiter vorn. Schönen Abend und eine gute Nacht wünsche ich.« Mairian zwinkerte Riderick noch einmal freundlich zu, dann trat sie hinaus auf den Flur und schloss die Tür leise hinter sich.


Der Junge war von ihrer Unterkunft genauso überwältigt wie Ahacco. Er traute sich erst kaum, etwas anzufassen. Wahrscheinlich war es für ihn das erste Mal, dass er einen solchen Luxus sah und so viel Freundlichkeit erfuhr.


»Mach es dir ruhig bequem«, forderte Ahacco Riderick auf. »Ich lass’ dich noch einmal kurz alleine. Ich muss noch ein paar Dinge mit unserem Gastgeber besprechen.«


»Kann ich nicht mitkommen?« Da war er wieder, der Blick aus Ridericks traurigen Augen.


Es fiel schwer, ihm zu widerstehen. Also gingen sie zusammen hinüber in Makaloros Bibliothek, die Ahacco noch von seinem ersten Besuch in diesem Haus kannte.


Der Bürgermeister kam ihnen bereits entgegen. Er hatte alle Lichter hinter sich gelöscht, hielt aber eine Öllampe in der rechten Hand empor, als er seine Besucher auf sich zukommen sah. In der Linken balancierte er eine halbvolle Tasse Tee.


»Guten Abend, Ahacco«, sagte er erfreut. Und mit einem Blick auf Riderick: »Guten Abend, junger Mann. Wo kommst du denn her? Bist du auch aus Ik’Ernu?«


»Nein«, antwortete Ahacco anstelle des Jungen, »das ist Riderick aus Eisthal – ein Überraschungsgast sozusagen.«


Makaloro sah die beiden verwirrt, aber nicht unfreundlich an.


»Ich wollte Sie fragen, ob er ein paar Tage hierbleiben darf?«


Der Bürgermeister zögerte kaum. »Natürlich«, sagte er. »Warum auch nicht? Wenn er nichts anstellt? Entschuldigen Sie mich bitte. Ich wollte gerade zu Bett gehen.«


Damit schob er sich an ihnen vorbei.


Die Situation war Ahacco nun doch sehr unangenehm. War es richtig, die Gastfreundschaft Makaloros ohne eine weitere Erklärung so zu strapazieren? Noch bevor er deswegen echte Schuldgefühle entwickeln konnte, schaffte es der Bürgermeister, diese im Keim zu ersticken, indem er ihnen zurief: »Falls Sie jemanden brauchen, der auf den Jungen aufpasst, fragen Sie einfach meine Schwester. Sie liebt Kinder.«


»Ich danke Ihnen«, erwiderte Ahacco erleichtert.


Zurück im Zimmer führte er den Jungen direkt ins Bad und schüttete das heiße Wasser, das Mairian ihnen gebracht hatte, in den Zuber. Danach füllte er etwas kaltes Wasser nach, bis die Temperatur angenehm war, und schmiss ein Stück Seife hinterher.


Riderick beobachtete alles mit großen Augen und war vollkommen begeistert. Vermutlich kam er zum ersten Mal im Leben in den Genuss eines warmen Bades, denn er jauchzte vor Vergnügen, als er seine Finger in das Wasser steckte.


»Nicht so laut«, sagte Ahacco mahnend. »Hier wohnen vornehme Leute, und da wollen wir uns gut benehmen. Also spritz nicht zu viel mit dem Wasser herum.«


Er ließ den Jungen allein und nutzte die Zeit, in der dieser badete, um Fräulein Mairian aufzusuchen und sie um ihre Hilfe zu bitten. Sie zeigte sich glücklicherweise sofort bereit, am nächsten Tag auf Riderick aufzupassen, während Ahacco im Wald wäre.


»Es ist übrigens noch etwas von der Suppe von heute Mittag da«, sagte sie. »Wenn Sie möchten, lasse ich Ihnen und dem Kleinen etwas davon bringen.«


»Ich habe schon gegessen, danke. Aber Riderick hat bestimmt Hunger. Das wäre sehr nett.«


Er wollte sich schnell verabschieden, um sie nicht weiter zu stören, da sagte Fräulein Mairian: »Mein Bruder hat einen Narren an Ihnen gefressen, wissen Sie das?« Er musste sehr überrascht ausgesehen haben, denn die Frau fing an zu lachen. »Er ist völlig fasziniert von Ihnen und Ihrer Vergangenheit.«


Erschrocken suchte Ahacco in ihrem Gesicht nach den typischen Spuren von Misstrauen oder Herablassung. Für gewöhnlich konnte er bei den meisten Menschen schnell einen dieser beiden Ausdrücke entdecken, wenn es um die Wildsöhne ging. Mairian dagegen erwiderte seinen Blick so offen und freundlich wie zuvor.


»Es macht Ihnen also nichts aus, dass ich hier bei Ihnen wohne?«


Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war zugleich warm und mitleidig. »Überhaupt nicht. Ich finde es schrecklich, wie die meisten Leute Sie und Ihresgleichen immer noch behandeln. Ihre Art zu denken und zu leben ist doch weder abartig noch ein Verbrechen. Ich habe bisher alles, was ich über die Wildsöhne erfahren konnte, vielmehr als eine Bereicherung empfunden.«


»Ich wünschte, es würden mehr Menschen so denken wie Sie und Ihr Bruder«, meinte Ahacco.


Fräulein Mairian machte keine Anstalten, das Gespräch weiter zu vertiefen. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht«, sagte sie nur und ging hinunter in die Küche.


Als Riderick seine Suppe aufgegessen hatte und sich zufrieden die Lippen leckte, hielt Ahacco den Zeitpunkt für günstig, den Jungen wegen der Situation seiner Familie auszufragen. »Jetzt erzählt mal. Was war das denn eigentlich für ein Streit, den deine Mutter mit deinem Onkel hatte?«


»Onkel Torben hat Mutter geschlagen«, erklärte Riderick aufgebracht. Der Ausdruck in seinen Augen wurde sofort wieder ernst, als er an die Szene dachte, die sich zuhause abgespielt hatte. »Und auf mich ist er mit dem Brotmesser losgegangen. Manchmal macht er schlimme Sachen, wenn er Wein getrunken hat. Darum bin ich weggelaufen. Ich will nicht mehr zurück!« Unvermittelt begann er bitterlich zu weinen.


Ahacco ging vor dem Stuhl des Jungen in die Hocke und hob mit dem Finger sanft sein Kinn an. »Erwachsene benehmen sich manchmal richtig dumm«, sagte er. »Mach dir mal keine Sorgen, ich werde dich nicht zurückschicken. Aber ich kann natürlich auch nicht immer hier sein und auf dich aufpassen.«


Riderick schniefte und wischte sich mit einem schmutzigen Ärmel über sein sauberes, nach Seife duftendes Gesicht. »Und was ist mit Mutter?«, fragte er.


»Was hältst du davon, wenn wir ihr einen Brief schreiben?«, schlug Ahacco vor. »Wir sagen ihr, dass es dir gut geht und du in Sicherheit bist. Dass du bei mir bist und die nette Frau Mairian auf dich aufpasst, während ich weg bin. Was meinst du?«


Der Junge nickte und zog den Brotkorb zu sich heran, um sich noch einmal nachzunehmen.


Da klopfte es an der Tür. Als Ahacco sie öffnete, stand draußen auf dem Flur die rundliche Magd, die er bereits kannte, da sie Riderick zuvor die Suppe gebracht hatte. Über dem Arm trug die junge Frau nun einen kleinen Stapel einfacher Kleidung, den sie ihm ohne zu fragen in die Hand drückte.


Die Sachen hatten ihrem Sohn gehört, wie sie sagte, aber der sei in letzter Zeit so schnell gewachsen.


Erst wollte sie das Geld nicht annehmen, das der junge Mann ihr für die Kleidung anbot. Doch er bestand darauf, und so steckte sie es schließlich ein.


»Warum willst du Mutter denn einen Brief schreiben?«, fragte Riderick misstrauisch, nachdem die Magd gegangen war und er sich umgezogen hatte.


»Damit sie sich keine Sorgen macht«, erklärte ihm Ahacco. »Am besten denkst du dir schon einmal aus, was du ihr sagen möchtest. Kannst du schreiben, Rido?«


Der Junge schüttelte den Kopf.


»Dann schreibe ich es für dich auf.«


Sie setzten sich zusammen auf das Sofa. Riderick schlang nachdenklich die Arme um seine Knie und begann, vor und zurück zu schaukeln. Derweil holte Ahacco ein Blatt Schreibpapier und einen dünnen Kohlestift aus seiner Reisetasche. Dann schrieb er die ersten Zeilen. Er stellte sich der Mutter des Jungen kurz vor und versicherte ihr, dass ihr Sohn heil in Sinnabol angekommen und gut untergebracht war. Es ginge ihm gut und Ahacco wollte gerne die nächsten Tage für ihn sorgen. Darunter schrieb er den Satz: ›Riderick möchte Ihnen auch noch etwas sagen‹.


Es dauerte eine Weile, bis der Junge sich entschieden hatte. Schließlich notierte Ahacco für ihn: »Ich finde es nicht gut, dass ihr euch so oft streitet. Ich will, dass du mit Opa hier herkommst. Sinnabol finde ich sehr schön. Onkel Torben soll nicht mitkommen, weil er mich geschlagen hat. Sagt ihm, dass ich ihn trotzdem mag, aber eigentlich habe ich Angst vor ihm. Ich habe dich lieb, Mutter, und ich vermisse dich gerade sehr. Ahacco mag ich auch. Er ist sehr nett und nennt mich ›Rido‹. Wir wohnen in einem großen Haus, das dem Bürgermeister gehört. Heute habe ich in einer Badewanne gebadet. Und morgen gehe ich zur Schwester des Bürgermeisters, weil Ahacco da keine Zeit hat.


Ich hoffe, dass ihr bald kommt und Ahacco kennenlernt. Er hat gesagt, ich darf solange bei ihm bleiben, wie ich will ...«


»Das habe ich ja gar nicht gesagt«, wandte Ahacco tadelnd ein. Er schrieb es trotzdem auf.


Rido schloss mit den Worten: »Bitte seid nicht böse, dass ich weggelaufen bin. Bis bald, euer Riderick.«


Als der Brief fertig war, legte Ahacco die Schreibutensilien beiseite. Die Aufmerksamkeit des Jungen hatte sich längst auf etwas Interessanteres gerichtet: Ahaccos Reisetasche. Während der Wildsohn in Gedanken noch mit dem Brief beschäftigt war, zog Riderick bereits die ersten Zeichnungen heraus, die er obenauf entdeckt hatte.


Es waren Bilder, die nahe Ik’Ernu am Waldrand entstanden waren und Landschaften rund um das Dorf zeigten.


»Oh, ja, die ...« Ahacco nahm ein Blatt nach dem anderen in die Hand und strich sie glatt. Ein paar waren zerknittert, weil er sie beim Aufbruch aus dem Dorf allzu hastig in die Tasche gesteckt hatte.


»Hast du die gemalt?«, fragte Riderick voller Bewunderung. »Das da sieht aus wie der Wald bei uns zuhause.« Er holte die nächsten Bilder aus der Tasche.


»Tu das weg!«, rief Riderick plötzlich mit großen Augen. Angst breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er auf eine Zeichnung des Wächters starrte, die Ahacco angefertigt hatte, nachdem er dem Schattenalb zu ersten Mal in Lichterland begegnet war.


Ahacco glättete sie und legte sie vor sich hin. »Was ist damit?«


»Das ... Der sieht so ähnlich aus wie die Bestien, die uns angegriffen haben! Nur ist er ein bisschen kleiner, und hat Flügel und weniger Haare.«


»Wirklich?«, staunte Ahacco. »Und was genau erinnert er dich bei ihm an die Bestien?«


»Seine Augen, die Zähne ... und seine Krallen! Die waren wirklich schrecklich.«


Er wollte den Jungen nicht mit weiteren Fragen quälen. Darum nahm Ahacco die Zeichnung, legte sie auf den Stapel zu den anderen und verstaute alle zusammen wieder in seiner Tasche.


Anschließend strich er Riderick über den wilden Lockenkopf. »Jetzt beruhige dich«, sagte er sanft. »Hier bist du sicher.«


»Hast du ... Hast du dieses Monster selbst gesehen?«


»Ja, wir haben sogar miteinander geredet. Er nennt sich der Wächter, und er ist viel netter als die anderen. Weißt du, er hat früher sogar mal ganz ähnlich ausgesehen wie du und ich.«


»Echt?«


»Die Bestien, die euer Dorf überfallen haben, sind ganz anders. Nach dem, was ich gehört habe, sind sie brutal und grausam. Der Wächter dagegen war wirklich freundlich. Er hat mir geholfen, mein Dorf zu beschützen.« Ahacco konnte sich gut an seine Gespräche mit dem Schattenalb erinnern. Er fragte sich häufig, was wohl aus ihm geworden sein mochte, nachdem Mika’aela die Macht an sich gerissen hatte und in den Krieg gegen die Menschheit gezogen war. »Weißt du, als ich ihn kennenlernte, war er sehr einsam. Und die Jahrhunderte der Einsamkeit haben ihn verbittert.«


»Er ist schon hundert Jahre alt?« Riderick konnte es nicht glauben.


»Sogar mehr«, sagte Ahacco lächelnd. Er warf einen Blick aus dem Fenster und stellte fest, dass es mittlerweile recht spät geworden war. »So, und jetzt gehen wir beide schlafen. Schau mal, wie dunkel es draußen ist.«


»Aber ich muss immer an diese Monster denken.«


»Die sind weit weg und können dir hier nichts tun«, sagte Ahacco bestimmt. »Bist du nicht müde nach der langen Reise?«


Ridericks ausgiebiges Gähnen war Antwort genug.


»Du kannst heute Nacht das Bett haben. Putz dir nur vorher noch die Zähne.«


Riderick stand auf und kroch, als hätte er ihn gar nicht gehört, unter die Bettdecke. Ehe Ahacco ihm eine gute Nacht wünschen konnte, war der Kleine auch schon eingeschlafen.


Ahacco legte den Brief auf den Tisch. Morgen früh würde er ihn zur Poststelle bringen. Hoffentlich gab es bald eine Kutsche oder einen berittenen Boten in Richtung Eisthal, dachte er. Bestimmt machte sich Ridericks Mutter große Sorgen.


Als er sich auf das Sofa legte, musste er feststellen, dass er nicht so schnell einschlafen konnte wie der Junge. Zunächst drehten sich seine Gedanken um die vielen Prüfungsthemen, denen er sich morgen wieder stellen musste. Doch auch das Gespräch mit Riderick beschäftigte ihn noch eine Weile. Insbesondere eine Frage ließ ihm keine Ruhe: Wie konnte es sein, dass diese Bestien Ähnlichkeit mit den Schattenalben hatten?





Endloser Schlaf


Als Kada wach wurde, drangen Stimmen an ihr Ohr. Sie waren es, die die Ketten der dunklen Albträume gesprengt hatten, in denen das Mädchen eine gefühlte Ewigkeit gefangen gewesen war.


Es gelang ihr gerade so, ein Augenlid zu heben. Ihr Körper war wie gelähmt. Sie lag auf nacktem Stein in irgendeiner Ruine. Die Nacht musste bereits begonnen haben, denn rundherum war es fast völlig dunkel.


Allmählich klarte Kadas Geist wieder auf, sodass sie verstehen konnte, was die Stimmen in ihrer Nähe sprachen.


»Ich will nicht riskieren, dass sie fliehen.«


Vorsichtig schaute Kada auf und versuchte, die Sprecherin auszumachen. Es war eine Frau mit schwarzem Haar und ledrigen Flügeln. Diese stand nur wenige Schritte von Kada entfernt. Sie kannte sie. Das war die Anführerin der Schattenalben. Wie hieß sie noch gleich? Mika’aela , fiel es Kada wieder ein. Die Erinnerung an sie fühlte sich an wie ein bitterer Geschmack im Mund.


Soweit sie es erkennen konnte, sah das Gesicht der Schattenalbin angespannt aus, und sie schien Jared, der mit dem Rücken zu Kada stand, mit ihrem glühenden Blick durchbohren zu wollen.


Der dunkle Mantel des Jungen wehte im Nachtwind, der kühl durch die Mauern zog. Warum hatte Jared sie wohl aufwachen lassen? Oder war das ein Versehen?
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